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Prolog
 
    
 
    
 
    
 
   Sie hatten ihr die Augen verbunden und gingen nicht gerade zimperlich mit ihr um. In ihrem Mund schmeckte sie Blut und ihre rechte Wange pochte von einer heftigen Ohrfeige. Doch im Prinzip waren sie noch halbwegs milde zu ihr. Der Schmerz war sowieso Lisas geringstes Problem! Die beiden Männer hatten sie am späten Abend in ihrer Wohnung überfallen, nach einem kurzen Kampf überwältigt und in ihr Auto gezerrt.
 
   Während der Fahrt wurde sie nicht angerührt, aber mit Worten gedemütigt, die sie nicht einmal in Gedanken wiederholen wollte. Die Männer waren selbstgefällig und herablassend und ihr Rasierwasser stank zum Himmel. Zumindest für Lisa, die nur ein paar wenige der künstlichen Düfte ertragen konnte. 
 
   Sie war eine Diebin und zudem eine Frau. Diese Kombination reichte offenbar, um respektlos behandelt zu werden. Okay, vielleicht lag es auch daran, dass sie vor ein paar Tagen ausgerechnet den Boss dieser beiden Kerle bestohlen hatte. Einen Mann mit dem klingenden Namen Alexandro Logis und dem etwas weniger prickelnden Zusatz von „der Schlächter Roms“. Tja, manchmal war das Leben eben grausam.
 
    
 
   Die Fahrt dauerte mehr als eine Stunde und Lisa war bereits fix und fertig, als der Wagen endlich stoppte. Sie wusste, dass sie nur ein One-Way-Ticket bekommen hatte und ihr Leben ab nun keinen Cent mehr wert war. Doch sie nahm sich vor nicht in Selbstmitleid zu verfallen, sammelte ihre Kräfte und versuchte sich auf die bevorstehende Konfrontation einzustellen. Sie war eine Diebin, daran führte kein Weg vorbei und sie hatte eindeutig den falschen Mann und seine Familie bestohlen. ABER! Sie wollte nicht Lisa Lordani heißen, wenn sie wegen solch einem Rückschlag gleich aufgab! Und wer wusste schon, wie die Karten tatsächlich gemischt waren oder was am Ende noch alles möglich sein würde? Vielleicht war Alexandro Logis ja gar nicht so böse, wie sie gerade annahm. Wenn sie Glück hatte würde er sie also nicht gleich foltern oder gar töten, sondern einfach nur der Polizei übergeben. Einfach nur! Sie schnaubte leise, denn auch das wäre natürlich eine Katastrophe, wenn auch wenigstens keine lebensbedrohliche. Aber was machte sie sich vor! In Wahrheit trieb ihr schon der Gedanke an Folter kalten Schweiß auf die Stirn. Sie hasste Schmerzen. Mehr als alles andere.
 
   Jetzt, wo der Wagen angehalten hatte und sie offenbar am Ziel angekommen waren, wurde ihr all das bewusst und sie bekam Atemprobleme ... und Panik, waschechte Panik. Denn das war mit Sicherheit ihre ganz persönliche Endstation.
 
    
 
   Die Autotür wurde aufgerissen und ihr Arm gepackt. Der Mann brummte etwas Unverständliches und zerrte sie brutal aus dem Wagen. Dann stellte er sie kurz ab, als würde er verstehen, dass sie verschnaufen und ihr Gleichgewicht finden müsste. Doch von Verständnis konnte keine Rede sein, denn auch der zweite Mann war längst ausgestiegen und begann Lisa ohne Vorwarnung zu schubsen. Ein Stoß hier, ein Stoß da. Lisa stöhnte. Mal schubste er fest, dann wieder ganz leicht. Zuerst der eine, dann der andere. So flog Lisa ständig hin und her, bis sie stolperte, zu Boden ging und wimmernd liegen blieb. Mistkerle! Die Männer durften sie scheinbar nicht ernsthaft verletzen, aber dafür spielten sie doch tatsächlich ein wenig Pingpong mit ihr. Wie sie das hasste!
 
   „Hoch mit dir, aber schnell! Jetzt geht’s gleich richtig zur Sache, du diebische Elster“, lachte der eine, der so fürchterlich nach Rindvieh stank. Selbst sein Aftershave konnte den herben Geruch dahinter nicht länger übertünchen. Lisa ekelte sich vor ihm mehr als vor dem anderen und hatte zudem höllische Angst vor den nächsten Minuten. Doch sie rappelte sich tapfer auf und kam in die Höhe. Lisa Lordani, ich bin Lisa Lordani ... sagte sie sich mantramäßig vor, als würde ihr der Name alleine schon Kraft schenken, oder sie vor dem Schlimmsten bewahren. Was, in Anbetracht ihrer Situation, ein schlechter Witz war. Vermutlich klammerte sie sich damit nur verzweifelt an ihre Existenz, an das Fünkchen Leben, das ihr bisher nicht viel geschenkt und dennoch genügend bedeutet hatte. Sie hatte in eben diesem Leben schon viel verbockt und noch weniger erreicht, aber sie liebte es wie ihr Herz schlug und die weiche Luft ihre Lungen zu füllen vermochte. Ihr Körper war schön, gesund und er war eine Bereicherung. Stets war sie voller Hoffnung gewesen, eines Tages das Richtige zu tun, die Weichen in eine andere Richtung zu stellen. Ehrlich zu werden, womöglich sogar häuslich mit Ehemann und Kind. Jeder wollte schließlich glücklich sein, sicher und geliebt.
 
   Unbewusst schüttelte sie den Kopf, denn zum Träumen war nun wahrlich die falsche Zeit. Vielmehr konzentrierte sie sich auf ihre Beine und darauf stabil zu stehen. Doch es war gar nicht so leicht nach all der Schubserei das Gleichgewicht zu halten. Dazu hatte sie immer noch ihre Augen verbunden und die Hände auf den Rücken gefesselt. Lisa war benommen und orientierungslos, aber das wusste der Stinkstiefel neben ihr ja längst, denn er packte sie hart am Oberarm und bot ihr nun seine ganz persönliche Orientierung. Und die war wie ein Fahrschein direkt ins Verderben. Vorwärts und immer weiter zog er sie, über Treppen hinauf, hin zu einem Haus, wo Alexandro Logis vermutlich schon auf sie wartete. Ihre Panik verdoppelte sich automatisch und ihr Herz schien nur noch in unregelmäßigem Staccato zu schlagen. Wenigstens war der andere Entführer zurückgeblieben. Wie passend! Ha! Doch zum Lachen war das alles nicht, denn sie stand schließlich vor dem Haus des Schlächters, ihrem persönlichen Richter und Henker. Dem Geräusch nach wurde bereits die Haustür geöffnet und Lisa hatte Mühe nicht laut zu schreien. Eine fremde Stimme murmelte einen Gruß, aber sie ging davon aus, dass sie den nicht erwidern musste. 
 
   Lisa wurde vorwärts geschubst ... direkt hinein in die Höhle des Löwen. Oder hieß es Hölle des Löwen? Sie stolperte, fiel aber nicht zu Boden. Ihre Sinne spielten noch verrückt, aber die Kühle des Bodens nahm sie trotzdem überdeutlich war. Kühl und glatt ... wie Marmor, dachte sie und spreizte ihre Zehen. Ihre Füße waren nackt, weil sie direkt aus ihrer Wohnung entführt worden war. Niemand trug Schuhe in seinem Zuhause, außer vielleicht ganz reiche Schnösel oder solche, die mit ihrem Nagelpilz nicht umgehen konnten. Und die beiden Entführer hatten sich wahrlich nicht die Mühe gemacht ihr dann auch noch Schuhe überzustreifen. Die hatten sie nur einfach in ihren Wagen gezerrt, ohne darauf zu achten, was sie anhatte oder eben auch nicht. Wenigstens trug sie keinen Pyjama, sondern ein dunkles Tanktop und eine lässig auf den Hüften sitzende Jeans. 
 
   „Los rein da!“ Sie bekam schon wieder einen Stoß und stolperte vorwärts. Mit Augenbinde konnte sie zwar nichts sehen, aber sie ging davon aus, in ein Zimmer von Alexandro Logis befördert worden zu sein.
 
   „Mach schon! Und winsle nicht zu laut um dein Leben!“, lachte der Rohling und blieb ihr dicht auf den Fersen. Als die schwere Holztür hinter ihr ins Schloss fiel, wurde Lisa richtig schlecht. Die Atmosphäre in diesem Raum erschien ihr dichter und bedrohlicher als alles, was sie je erlebt hatte und die Tür, die hinter ihr ins Schloss gefallen war, klang in ihren Ohren immer noch wie ein Schafott, das nur knapp sein Ziel verfehlt hatte. Zu dumm, dass sie den Spitznamen des Bestohlenen erst nach ihrem Diebstahl in Erfahrung gebracht hatte! Wer nannte sich auch der Schlächter einer ganzen Stadt?
 
   Der Mann hinter ihr packte erneut ihren Oberarm, drückte zu und begann sie vorwärtszuschieben. Es war nur eine weitere unangenehme Berührung und der deutliche Zwang in eine ungewollte Richtung. Wie war sie überhaupt auf diese verrückte Idee gekommen ausgerechnet diesen Logis zu bestehlen? 
 
   Ach ja ... stöhnte sie innerlich und konzentrierte sich darauf nicht zu stolpern. Der Liebe wegen. Wie immer! Fest biss sie auf ihre Unterlippe, um nicht laut loszuschreien. So viel Dummheit war ja auch kaum zu ertragen! Noch dazu, wenn es die eigene war. Dabei war Giuseppe der Mann, der sie getäuscht hatte und somit auch der eigentliche Verbrecher. Was hatte er ihr doch für eine rührselige Geschichte aufgetischt und von einer Ungerechtigkeit über Generationen hinweg gewettert? Alles nur, um sie um den Finger zu wickeln und dazu zu bringen, für ihn zu stehlen. Dabei war vermutlich nichts von seiner Geschichte wahr. Nichts! Seine emotionale Intelligenz und die verlockenden Zärtlichkeiten zwischendurch, hatten sie viel zu schnell weich gekocht und sie letztendlich sogar zur Tat getrieben. Für einen kurzen Moment hatte sie dabei an Ehre und Moral gedacht und sich gut gefühlt. Als wäre sie eine Superheldin, die für Giuseppes Familie Gerechtigkeit erlangen könnte, nur weil die Polizei korrupt und nicht dazu in der Lage war. Dabei war sie einfach auf einen hinterlistigen Betrüger hereingefallen! Giuseppe hatte alles erfunden, Liebe vorgetäuscht und guten Sex geliefert. Damit aber hatte er sie nicht nur zum Diebstahl überredet, sondern ihr auch kühl lächelnd ein Todesurteil unterschrieben. Wie gnadenlos rücksichtslos sein Verhalten war, wusste sie, seitdem er mit dem Diebesgut verschwunden war und sie als Bauernopfer für den Schlächter zurückgelassen hatte. Den brennenden Schmerz in ihrem Herzen wollte sie ignorieren, doch die Wut in ihrem Bauch nicht. Wut auf sich, die Männer und speziell natürlich auf Giuseppe, der sie so dreist belogen, manipuliert und derart locker zum Abschuss freigegeben hatte. Gut, sie hatte nicht damit gerechnet diesen Sonnyboy zu heiraten, Kinder zu bekommen und ein Leben mit ihm zu verbringen. Nein, so verrückt war sie nun auch wieder nicht, aber bei derart intensiver Zuwendung kippte sie automatisch in die zarten Gefilde der Liebe. Ja, sie war definitiv verliebt gewesen, wohingegen er sie nur benutzt und ein wenig Spaß gehabt hatte. Doch das würde er ihr büßen! Irgendwann, irgendwie. Sie war eigentlich kein rachsüchtiger Mensch, aber wenn sie hier doch noch lebend herauskam, dann würde sie ihn finden und ihm sein hochsensibles, enthaartes Ding weit in den Rachen schieben.
 
   Giuseppe! Nur wegen seiner schönen Augen – und ja – auch wegen anderer körperlicher Vorzüge, war sie auf den fiesen Knackarsch hereingefallen. Wie immer, oder wie so oft! Denn, Lisa hatte wahrlich kein glückliches Händchen mit Männern. Und das sollte schon etwas heißen bei einer Lebenserfahrung von mehr als 25 Jahren! Andere lernten vielleicht mit jeder Beziehung etwas dazu, aber SIE definitiv nicht. Sie konnte sich vornehmen was immer sie auch wollte, letztendlich zog sich ihr Unterleib nur bei schönen, kraftvollen Männern zusammen. Was schon verdammt ärgerlich war. Die Rechnung für ihre Einfältigkeit würde sie jedenfalls nun von Alexandro Logis persönlich präsentiert bekommen und das Recht dazu hatte er allemal. Schließlich hatte sie ihm etwas gestohlen, das man nur als unbezahlbar bezeichnen konnte. 
 
   Der Mann hinter ihr nahm seine Hand von ihrem Oberarm und stieß sie ein Stück vorwärts. Nicht weil es notwendig war, sondern weil es ihm offenbar Spaß machte. Nach kurzem Taumeln blieb Lisa endlich stehen und richtete sich auf. Nur keine Schwäche zeigen! Die schwelende Panik versuchte sie zu verbergen, ihren Atem zu beruhigen. Dabei stand sie hier mit nackten Zehen, hatte eine geschwollene Wange, verbundene Augen und gefesselte Hände. Der Schlächter musste wohl direkt vor ihr stehen oder auch sitzen, denn alles in ihrem Körper kribbelte wie verrückt. Nur ... gesprochen hatte er bisher kein Wort. 
 
   Er seufzte nur gelangweilt und so wie er es tat, war er gerade sauer, weil er gestört worden war. Immerhin wusste sie jetzt, dass er sich genau vor ihr befinden musste und das machte ihr Gänsehaut, weil er sie dann vermutlich schon die ganze Zeit taxiert hatte. So eine Augenbinde war schon eine einschüchternde Sache. Automatisch biss sie sich auf die Unterlippe.
 
   „Gut, Silvio. Du kannst jetzt gehen!“ Er sagte es lässig herablassend und doch so, als hätte er gerade wirklich etwas Besseres zu tun gehabt. Lisa fühlte sich wie ein lästiges Insekt, das gerade störte und sowieso nur platt gemacht werden musste. Sie schluckte hörbar, denn die überhebliche Art von Alexandro Logis sollte sie wohl einschüchtern. Was auch ganz gut klappte, obwohl sie mit einer gewissen Verwunderung feststellte, dass die Stimme nicht so tief und kraftvoll klang, wie sie es erwartet hatte. Es fehlte ihr irgendwie an Tiefe und Durchschlagskraft, die man mit einem Schlächter in Verbindung bringen würde. Zumindest passte sie nicht in das Bild, das Lisa sich in den letzten Tagen von Alexandro Logis aus den Nachrichten und Pressemitteilungen gemacht hatte. 
 
   „Bist du sicher, Boss? Ich soll gehen? Die Kleine sieht nicht so aus, aber sie kann ganz schön Gas geben“, ätzte er und Lisa konnte sich ein leichtes Grinsen nicht verkneifen. Vermutlich hätte er ihr nicht einmal eine Ohrfeige verpasst, wenn sie nicht gleich mit Wing Chun einen Gegenangriff gestartet hätte. Sie beherrschte diese Kampfkunst zwar noch nicht gut, aber sie lernte diesen Stil nun schon seit mehr als zwei Jahren. Hätte sie Geld und Platz für eine Wing-Chun-Holzpuppe zum Üben gehabt, wäre sie vermutlich längst besser in dieser Disziplin geworden. Dann hätten es die beiden Schlägertypen mit ihr nicht ganz so leicht gehabt, denn diese Kampfkunst war von einer chinesischen Nonne speziell für Frauen konzipiert worden und sehr effizient. Das Gehen mit X-Beinen sah zwar recht bescheuert aus, aber so schützte man wenigstens seine Mitte und konnte gleichzeitig gezielt aus eben dieser Mitte heraus agieren. Die Kraft des Angreifers sollte umgeleitet und, wie bei vielen anderen Kampftechniken, gegen ihn verwendet werden. Bei den Übungen der „rollenden Hände oder auch Chi-Sao“ hatte sie genau dieses Umleiten mit Trainingspartnern sehr schnell und gut beherrscht, aber in der Praxis war das nicht so leicht umzusetzen. Straßenschläger oder auch solche Typen, wie ihre Entführer, reagierten eben völlig unberechenbar. Und rohe Kraft war noch nie zu unterschätzen gewesen! Dennoch hatte sie den einen ganz schön im Gesicht gekratzt und den anderen wenigstens einmal mit einem Tritt am Schienbein erwischt. Die Ohrfeige und der Lauf einer Waffe direkt vor ihrer Nase hatten sie dann allerding trotzdem recht schnell gestoppt. Schließlich konnte niemand mit fliegenden Händen gegen Bleikugeln kämpfen. 
 
   Alexandro Logis lachte unangenehm und kam auf Lisa zu. Sie konnte ihn nicht sehen, aber seine Stimme wurde lauter und sein Körper strahlte Wärme ab. Inzwischen musste er unmittelbar vor ihr stehen, denn sein Atem verbreitete den Geruch von Chili und Knoblauch.
 
   „Du kannst beruhigt gehen, Silvio. Die Kleine hier wird mir wohl kaum Probleme machen. Immerhin hast du sie gefesselt.“ Der Mann hinter Lisa gab einen belustigten Laut von sich.
 
   „Die neuen Einweghandfessel sind echt super“, meinte er begeistert und klang dabei wie der größte Vollidiot, der ein neues Spielzeug zu Weihnachten bekommen hatte, nur weil er Pola-Fesseln benutzen durfte. Lisa hatte auch längst festgestellt, dass diese Fesseln kein bisschen zu lockern waren. Die schmalen Plastikriemen hielten bombenfest und schnitten bereits schmerzhaft ins Fleisch. Rütteln oder Drehen der Handgelenke war völlig unmöglich und Lisas Finger vermutlich bereits aufs Doppelte angeschwollen. Ihre Qual wollte sie trotzdem nicht laut hinausschreien. Schon im Auto hatten die beiden Typen sie darauf vorbereitet, dass sie hier nicht mit Milde rechnen durfte. Jammern war also ebenso sinnlos, wie gelockerte Fesseln. 
 
   Silvio schnappte sich noch einmal ihre Handgelenke und kontrollierte die Stabilität der Bänder, dann drückte er kurz zu und lachte über ihre Schmerzen und den dumpfen Laut, den sie von sich gab. Wenigstens spielte er nur kurz mit ihr, brummte noch etwas und ging endlich mit plumpen Schritten aus dem Zimmer.
 
   Was für ein Arsch, dachte Lisa, nachdem sie sich einen Schmerzensschrei gerade noch verkniffen hatte. Der Mann war das Letzte, aber als er die Tür hörbar hinter sich schloss, wurde ihr klar, dass sie nun mit dem Schlächter alleine war. Und das war auch nicht gerade beruhigend. Sie schluckte hart und war nervös. Am liebsten wäre sie von einem Bein aufs andere gehüpft, aber das versuchte sie tunlichst zu vermeiden. Nur keine Schwäche zeigen, sagte sie sich immer wieder, wunderte sich aber allmählich, dass der Mann vor ihr bis jetzt noch nichts zu ihr gesagt hatte. Den leisen Schritten nach ging er genau vor ihr auf und ab, gaffte sie vermutlich die ganze Zeit an und überlegte, was er ihr antun oder wie er sie umbringen könnte. Der Gedanke und die Stille machte sie regelrecht fertig und schürte ihre Angst. Jeden Moment würde er sie schlagen, ihr die Augenbinde vom Kopf reißen und ihr seine ganze Verachtung ins Gesicht speien. Gleich. Mit Sicherheit.
 
   Doch das passierte nicht. Vielmehr schien die Zeit still zu stehen oder viel langsamer zu vergehen als in den letzten Minuten. Ihre Erwartung steigerte sich ins Unermessliche, aber die Augenbinde blieb, wo sie war. Statt eines Übergriffs bemerkte sie nur, wie er ganz nahe kam und lauter als zuvor atmete. Irgendetwas stimmte hier nicht.
 
   „Hab‘ ich dich, du kleines Vögelchen“, flüsterte er plötzlich so nahe an ihrem Ohr, dass sie erschrocken zusammenzuckte. Sie hatte seine Nähe natürlich bemerkt und der Knoblauchgeruch war schließlich auch nicht ohne, aber dass er nun mit seinem Mund ihr Ohr streifte, hatte sie vollkommen überrascht. Am liebsten hätte sie laut geschrien ... oder einfach nur gekotzt. Wann war er nur so nahe gekommen? Hatte er sich Millimeter für Millimeter ganz leise vorgearbeitet und sie bis jetzt wie durch einen Röntgenapparat betrachtet? Lisa versuchte ihre Panik in den Griff zu bekommen.
 
   „Bitte ... ich kann das erklären“, keuchte sie, weil sie keinen Sinn mehr darin sah, den Mund zu halten. Die beiden Männer im Auto hatten ihr zwar eingetrichtert nur zu sprechen, wenn sie dazu aufgefordert wurde, aber hier ging es um ihr Leben! Und Alexandro Logis war der Mann, der darüber bestimmen würde. 
 
   Eben dieser Mann war immer noch ganz nahe, berührte mal ihr Ohr, dann ihre Wange, als ob er verschiedene Reaktionen testen wollte. Er schien sogar an ihr zu riechen, wie an einem guten Essen oder einer duftenden Pflanze. Lisa fand das höchst bedenklich und hatte das Gefühl kaum noch Sauerstoff in ihre Lungen zu bekommen. Einen Machtmenschen wie Logis interessierte nicht, warum eine Diebin ausgerechnet ihn bestohlen hatte oder unter welchem Zwang sie gestanden haben mochte. In seinem Haus hatte er schließlich alle Rechte. Dabei war sie manipuliert und getäuscht worden ... durch Worte und guten Sex. Verdammt. Sie war so was von im Arsch! Und dennoch bereit ihm genau ihre Beweggründe zu erklären. Irgendwie. Sie musste ihm nur Guiseppe als den eigentlichen Täter nennen und danach irgendwie lebend aus der Sache herauskommen. Eine wirkliche Taktik hatte sie freilich nicht, nur den Hintergedanken, dass sie gleich jeden Moment um ihr Leben betteln würde. Aber warum nahm er nicht endlich diese verdammte Augenbinde ab? Sie wusste doch längst wo sie war und wer vor ihr stand. Was sollte also dieses zusätzliche Psychospiel? Dann noch sein widerlicher Atem und dieser neue, unangenehme Geruch, der sich nun dazugesellte! Wonach roch der Kerl nur?
 
   Erregung.
 
   Ob als Duft oder Schwingung war nicht zu definieren. Aber mit einem Mal war Lisa klar, wonach ihm der Sinn stand. Das kann doch wohl nicht wahr sein ... würgte sie in Gedanken, denn Logis war – den Zeitungsberichten nach – weit über sechzig. Ein alter Opa und dazu noch mörderisch veranlagt. Und der Kerl war gerade scharf auf sie? Wie viel widerlicher konnte das hier eigentlich noch werden?
 
   Er streifte absichtlich ihre Schulter und Lisa schrie leise auf.
 
   „Na? So empfindlich?“, lachte er und griff beherzt in ihre dichtes, kastanienbraunes Haar. Offenbar ließ er gerade ein paar ihrer üppigen Naturlocken durch seine Finger gleiten, zog sie in die Länge und ließ sie wieder zurückfedern.
 
   „Überraschend hübsch“, meinte er heiser und schien sie weiterhin genau unter die Lupe zu nehmen. Vermutlich fragte er sich gerade wo an ihrem Körper er diese Pracht noch finden konnte.
 
   „Herr Logis, ich wurde getäuscht ...“, begann sie, versuchte das haarige Bild aus ihrem Kopf zu bekommen und nicht zu verzweifelt zu klingen.
 
   „Halt den Mund!“, befahl er schroff und legte ihr einen Finger fest über die Lippen. Zugleich spielte er weiter mit ihren Locken und ließ dann seinen Finger aufdringlich über ihren Mund wandern. Das alleine machte klar, wonach ihm der Sinn stand. 
 
   Dem alten Kerl. 
 
   Lisa biss die Zähne zusammen. Mit dieser Wendung hatte sie nicht gerechnet und sie hatte schon mit sehr Vielem gerechnet! Aber Sex mit einem alten Mann stand da nicht auf der Liste. Obwohl ... unterm Strich bedeutete das vielleicht auch etwas Zeit für sie. Lebenszeit, nämlich! 
 
   Also sagte sie nichts und biss weiterhin die Zähne fest zusammen bis es knirschte. Sollte er doch ruhig mit ihren Locken spielen oder an ihrer Lippe herumrubbeln! Solange er kein Messer dafür verwendete, konnte sie ja noch dankbar sein! 
 
    
 
   Alexandro Logis ließ sich mit seinem Spiel ganz schön Zeit, beobachtete ihre Reaktion und streifte immer wieder an verschiedensten Stellen ihre Haut. Lisa ließ es so gut als möglich reaktionslos über sich ergehen. Immerhin war er der Schlächter und sie konnte sich wahrlich glücklich schätzen überhaupt noch Haut zu besitzen, die er abfingern konnte. Das Gesicht dieses Mannes kannte sie ja mittlerweile von Pressefotos. Alexandro Logis sah nicht aus wie ein typischer Mörder oder Drogenboss, sondern eher wie der nette Opa von nebenan. Bis auf die stechenden Augen vielleicht. Aber so auf der Straße wäre ihr vermutlich nie aufgefallen, welche Bestie hinter der einfachen Fassade lauerte oder welch schrecklicher Name wie ein Rattenschwanz hinterher schlängelte. Halbglatze und Falten konnten eben täuschen. Vor allem über den intakten Status männlicher Sexualkraft. Denn – Opa oder nicht – er spielte hier ganz klar eine krank erotische Karte aus und schien die ganze Zeit nur zu überlegen, was genau er mit ihr anstellen sollte. Sein Atem fiel ihr dabei immer wieder heiß auf die Stirn und das legte den Schluss nahe, dass er doch um einiges größer war als sie. Von den Fotos her hätte sie das nicht gedacht.
 
   „Knie nieder!“, befahl er dann mit solch Eindringlichkeit, dass sich Lisas Magen heftig zusammenzog.
 
   „Was?“, keuchte sie aufgebracht und Logis wurde ungeduldig.
 
   „Du sollst dich hinknien! Sofort!“ Seine Stimme war immer noch herablassend, aber mittlerweile auch eine Nuance tiefer. Sicher wegen der Erregung. Lisa fing an zu schwitzen und meinte die ekelhafte Begierde des Mannes mit Händen greifen zu können. Doch sie war klug genug, sich ihm nicht zu widersetzen. Schließlich wollte sie am Leben bleiben und sie hatte ja auch gar keine Wahl! 
 
   Mit einem Gefühl der Resignation ging sie langsam vor ihm in die Knie. Ihr Atem ging heftig, denn sie war schließlich die Diebin und damit die offizielle Verbrecherin hier. Auch wenn das völlig verdreht schien. Lisas Unterlippe begann zu beben. Zum Glück waren ihre Augen noch verhüllt, denn nun kamen auch noch Tränen hinzu. Dabei hatte sie so lange dagegen angekämpft! Das schwarze Tuch um ihre Augen fing die Feuchtigkeit auf und das Zittern ihrer Unterlippe vertuschte sie, indem sie fest mit ihren Zähnen darauf biss und nicht mehr los ließ. Eine Geste, die er offenbar gar nicht mochte.
 
   „Gib deine Unterlippe frei!“, forderte er schroff und Lisa hatte das Bedürfnis laut loszuschreien. Verflucht! Nur mit größter Anstrengung konnte sie ihre Lippe loslassen, weil sie das Gefühl hatte damit den letzten Halt zu verlieren.
 
   „So ist es gut!“ Seine Stimme war richtig heiser geworden. Jeden Moment würde er nun das verräterische Zittern sehen, Lisas Schwäche erkennen und sie als Heulsuse verspotten. Aber das war wohl ihr geringstes Übel! Früher oder später würde er sie einfach nur abknallen, weil sie so dumm gewesen war sich zu verlieben und für ihren Sonnyboy einen Diebstahl zu begehen. Doch statt dem verräterischen Klicken einer Waffe hörte sie nur wie der Mann seinen Reißverschluss öffnete. 
 
   Sie war ein wenig perplex, obwohl sie doch längst geahnt hatte, was er vorhatte.
 
   „Wenn du dich jetzt ordentlich anstrengst, lass ich dich vielleicht am Leben“, keuchte er und packte ihre Haare, um ihren Kopf in Position zu bringen. Lisa wollte noch etwas sagen, laut schreien oder auch nur Luft holen, aber schon im nächsten Moment stopfte er ihr doch tatsächlich sein riesiges, fleischiges Ding in den Mund. 
 
   Keine Vorwarnung, kein Verhandeln. Nur ekelhafte Fülle und dieser widerliche Geruch nach ungewaschenem Mann.
 
   


 
   
  
 



01. Kapitel
 
    
 
    
 
   Die Farbe schäumte, kleine Bläschen knackten und zerplatzen in herrlicher Gleichmäßigkeit. Raffaela liebte es die Konsistenz mit dem Pinsel zu verändern und die Farbelemente auf exakt den Farbton zu mischen, der ihr in den Sinn kam. Geräusche, Geruch, Zusammensetzung und Farbnuancen während dem Erschaffungsprozess waren für sie genauso wichtig, wie das Malen selbst. Sinnliche Vorfreude und Genuss pur. Seit ihrem siebzehnten Lebensjahr war Malen zu ihrer größten Leidenschaft geworden, auch wenn sie damals nur wegen einem intensiven Traum zum Pinsel gegriffen hatte. Einem Traum, der sich diffus und düster durch ihren Kopf gewoben hatte und die klare Aufforderung beinhaltet hatte, Bild und Gefühl zu Papier zu bringen. Aufgrund der Intensität der Gefühle in dem Traum hatte sich das allerdings als gar nicht so leicht herausgestellt und es war ihr auch nur sehr dürftig gelungen. Dennoch hatte sich ihr Bedürfnis nicht abgeflacht, sondern vielmehr potenziert. Als hätte sie der Ehrgeiz gepackt, es mit jedem Mal besser und noch besser zu machen. Manchmal waren es Träume, dann wieder Begebenheiten des Alltags, Bilder oder Gefühle, die sie regelrecht dazu aufforderten, es zu Papier oder auf Leinwand zu bringen, um ihren Stil zu perfektionieren. Kleine und große Botschaften steckten in diesen Bildern, direkt und erkennbar, oder verschlüsselt, damit die eigentliche Aussage nicht gleich zu erkennen war. 
 
   So wie der kleine dunkle Fleck auf ihrem letzten Bild. Ein Fleck, der kaum sichtbar war auf der ewig langen und ach so einladenden Blumenwiese. Es war eben ein fröhliches und durch und durch frühlingshaftes Bild. Doch der kleine, dunkle Fleck war nichts anderes als der Eingang zur Hölle und bei genauerer Betrachtung einfach nur ein finsterer Schlund. Grässlich tief und grässlich gefährlich. Allerdings sah man diesen Fleck nur, wenn man sich von der Schönheit und dem Sonnenschein des großen Gesamtbildes nicht täuschen ließ. Raffaela wusste nicht genau, warum sie es so gemalt hatte, aber das viele Grün hatte sich als die perfekte Tarnung herausgestellt, womöglich sogar als eine Art Verlockung. Es war die ideale Ablenkung von etwas Dunklem und Mächtigen. Obwohl … die meisten Betrachter hatten für die Gefahr kaum Antennen. Zumindest konnten sie es nicht bewusst erfassen, obwohl sie alle ziemlich die gleiche Reaktion zeigten. Zuerst liebten sie das wunderbar natürliche Bild, das quietschige Grün, fühlten sich wohl und jugendlich frisch dabei. Keiner von den schnellen Betrachtern sah den kleinen Fleck am unteren Rand, den Eingang ins Verderben. Und dennoch hatte keiner Lust lange vor dem Bild zu verharren oder das Bild gar zu kaufen. Alle wollten sie rasch weg und keiner hatte auch nur ansatzweise das Bedürfnis nach diesem Fleck Ausschau zu halten oder das Bild gar einmal umzudrehen. Und das war auch gut so, denn im Laufe der Jahre hatte Raffaela durchaus erkannt, dass ihre Bilder etwas Besonderes waren. Vielleicht galt das nur für sie und ihre Empfindungen, doch tief in ihrem Inneren hatte sie das Gefühl, dass ihre Darstellungen mehr als nur bildhaft real waren. Zumindest schienen sie manchmal ganz besondere Eigenschaften zu zeigen.
 
   Sie lächelte verschmitzt zu dem grünen Höllenbild hinüber, weil es sich so lieblich und unschuldig auf der hinteren Staffelei präsentierte. Selbst hatte sie keine Angst davor, denn das Bild war definitiv nicht für sie gemacht. Außerdem kannte sie das Geheimnis ja schon und hatte einen direkten Blick in den Schlund der Hölle gemacht. Was also sollte sie jetzt noch erschüttern? Dunkelheit war ihr nicht fremd, auch wenn sie diesen speziellen Teil des Bildes über mehrere Nächte mit ganz schweren Albträumen verarbeitet hatte. Sie war schließlich auch nur ein Mensch, aber letztendlich gesund und viel stärker als zuvor aus dieser Malsession hervorgegangen. Man wächst eben mit der Herausforderung, lächelte sie in Gedanken, weil sie ihre Angst vor der Hölle und damit vor dem erschütternd schönen Gehörnten bewältigt hatte. Ja, die wenigsten wussten, dass der Teufel zum Niederbrechen schön war. Sie grinste noch eine Spur breiter, weil sie an sein Gesicht dachte und richtig stolz war, seiner Versuchung widerstanden zu haben.
 
   Noch hatte sie keine Ahnung, warum sie das Höllenbild überhaupt gemalt hatte oder welchen Zweck es einmal erfüllen würde, aber sie hatte aufgehört zu hinterfragen. Sie wusste, alles war sinnvoll und würde irgendwann seine Bestimmung erfüllen. Auch wenn sie derzeit vor allem Flaute kannte. Die wenigen Ausstellungen hatten bisher kaum Verdienste gebracht und das lag sicher nicht nur an den verkommenen Minigalerien. Die Zeit war eben noch nicht reif für eine Raffaela Baldin … oder aber ihre Einstellung zum Geldverdienen war prinzipiell verkehrt. Was sie schon eher glaubte. Aus irgendeinem unsinnigen Grund meinte sie nämlich als Künstlerin darben und in Armut leben zu müssen, um ihre Qualität halten und ausbauen zu können. Sie wusste, dass es Schwachsinn war, aber solche Glaubenssätze ließen sich eben nicht von heute auf morgen verändern. Immerhin wusste sie, dass sie daran arbeiten (oder malen?) sollte. Nur … aus irgendeinem Grund gelang ihr das im Moment noch nicht.
 
   Zeit, murmelte sie und versuchte sich wegen dem Geld nicht ständig Stress zu machen. Künstler waren arm, verrückt und kaum lebensfähig. Verdammt, murmelte sie etwas lauter, weil sie schon wieder in diesen negativen Glaubenssatz gerutscht war. Als hätte ihr jemand bereits in frühester Kindheit eingeimpft, wie sie sich vor dem großen Geldscheffeln fern oder sich selbst klein halten sollte. Oder es war irgendein karmisches Divertikel, das ihr jetzt das Leben schwer machte. Über diese neue Wortkreation freute sie sich ganz besonders. Darmausstülpungen, die das Vorleben schrieb … sie kicherte, weil sie der Meinung war, dass man das Leben und all seine Vorleben nicht immer nur ernst betrachten musste. Dann schüttelte sie energisch den Kopf, weil sie gerade karmische Scheiße wälzte. 
 
   Aber es stimmte schon ... sie war bisher noch nicht bereit gewesen ihre Bilder im großen Stil der Öffentlichkeit zu präsentieren. Auch wenn sie wusste, dass dieser Moment irgendwann kommen würde. So sicher, wie der Tag nun einmal auf die Nacht folgte. Sofern ich es nicht einmal anders male, grinste sie verwegen, weil sie ihre Kraft gerade wie einen Energieschub spürte, der alles möglich zu machen schien. Vielleicht male ich einfach einmal Nacht auf Nacht oder ein ständiges Grau oder nein … lieber ein Rosa! In ihrem Kopf war schließlich alles möglich und Zeit spielte keine wesentliche Rolle ... außer vielleicht für ihre Geldbörse. In letzter Konsequenz aber hatte sie vor einem Leben in Armut keine Angst. Ebenso wie vor ihren Bildern. Egal wie schaurig die Essenz dabei sein mochte oder welch gruselige Phasen sie dabei durchleben musste. Sie war lediglich die Überbringerin, nicht mehr und auch nicht weniger. Und was dahinter steckte oder wie tief jedes einzelne Werk einen sensitiven Menschen in eine andere Welt ziehen konnte, wusste sie nur zu gut. Bilder hatten Macht, waren Ausdruck von lebendiger Magie, vor deren Wirkung auch Ignoranten und weniger sensitive Menschen nicht gefeit waren. Jedes ihrer Bilder wirkte auf mehreren Ebenen und all die lieben Leute, die ihre Wiesenbild so fröhlich und nett fanden, hatten mit Sicherheit auch den Hauch von Höllenduft wahrgenommen. Sonst wären sie wohl kaum alle so schnell verschwunden.
 
   Raffaela lächelte mit einem liebevollen Blick über das Wunder Mensch und seine Komplexität. Menschen waren so viel mehr als ihre Körper und Energien und doch oft so unbewusst über ihrer Gesamtheit. Auch die vielen Lehrer, die ihre Werke schon abgelehnt hatten, waren von ihrer intuitiven Leidenschaft immer überrollt und abgeschreckt worden. Sie hatten auf ganz elementare Weise gewittert, dass Raffaela ihre ganze Weltordnung und ihr kleines, gehortetes Wissen über Maltechniken und Pinselführung aus den Angeln hätte heben können. Perfekte Bilder gab es auf unterschiedlichste Weise und selbst wenn die Perspektive, der Schatten, die Proportionen – oder was auch immer – nicht stimmten, gab es diesen zündenden Funken, der das Bild perfekt machen konnte. Damals hatte sie die Ablehnung der Lehrer geschmerzt, ihr Herz regelrecht bluten und sie selbst an ihrem Können zweifeln lassen. Doch mit den Jahren hatte sie sich daraus befreit und die Ursache der Ablehnung erkannt: Die meisten Menschen konnten schlicht und ergreifend nicht über ihren persönlichen Tellerrand sehen und wagten es manchmal ein ganzes Leben lang nicht, sich von ihrem Sicherheitsnetz aus Lehrstoff und Regeln zu befreien. Dabei war in Raffaelas Augen selbst das plumpste und einfachste Bild eine Bereicherung, wenn es im Betrachter etwas auszulösen vermochte und Impulse setzte. Manchmal war ja gerade das Grobe, das Einfache und womöglich sogar das Falsche und Verzerrte zielsicherer, als alle Schnörkel und Richtigkeit der Welt. In der Kunst war sowieso nichts unmöglich oder fix und schon gar nicht in enge Grenzen gepackt. Zumindest wurde das immer wieder behauptet. Wenn sie jedoch an ihre Vorstellungsgespräche damals dachte, wo sie nervös ein paar Bilder präsentiert hatte und die Lehrer sich nur in ihre Fehler verbissen hatten, anstatt das Gesamtwerk oder schlicht die Idee dahinter zu goutieren, spürte sie wieder die Wut von damals. Nicht einer hatte wegen ihrer Nervosität ein paar aufmunternde Worte gesprochen, nicht einer auch nur im Ansatz die Kraft dahinter gesehen oder zugelassen. Diese Angsthasen! Verbissen hatten sie sich und an ihrer Realität festgehalten, wie kleine, geifernde Raubtiere im Konkurrenzkampf, obwohl nur die Angst dahinter stand, ihre Einzigartigkeit oder ihre Besonderheit zu verlieren. Teilen will gelernt sein, dachte Raffaela und knirschte mit den Zähnen. Die Lehrer, die sie kennengelernt hatte, waren nur darauf aus gewesen auszugrenzen und ihr Wissen zu horten. Für wen eigentlich? Für die wahren Erleuchteten oder was? Automatisch zuckte sie mit den Schultern und schob den Gedanken beiseite, denn immerhin war sie klug genug zu erkennen, dass die falschen Menschen ihren Weg nur dann kreuzten, wenn die Zeit noch nicht reif war oder man sich sowieso gerade am falschen Weg befand. Dennoch war die Erinnerung nicht schön. Vor allem nicht an die vielen Bilder, die sie danach gemalt hatte. Alle mit einem Hauch von Gier und böser Ablehnung. Bilder und Fratzen der Professoren. Primitive Rache, die sie dank ihres Talents ausleben hatte können. Auch wenn sie es geschafft hatte, all diese hasserfüllten Werke letztendlich zu verbrennen.
 
   Hastig rührte sie die Farbe weiter und versuchte den Frust von damals nicht in den farbigen Matsch abzulassen, die Werke aus ihrem Gedächtnis auszublenden. Rein physisch waren sie zwar vernichtet worden, doch auf feinstofflicher Ebene existierten sie weiter, waren geknüpft an ihre Emotion und so lange im großen, weiten Universum zu spüren, bis sie diesen Ärger ein für allemal verarbeitet hatte. Und das wollte sie wirklich. Vor allem heute, denn das jetzige Werk sollte schließlich etwas ganz Besonderes werden und da durfte sie nur wirklich Gutes in die Zutaten mengen. Angefangen bei ihren Emotionen und der Konzentration für die Malerei bis hin zu den tatsächlich physischen Elementen. Früher hatte sie auch mit Ölfarben gemalt, derzeit aber ausschließlich mit Acryl, weil der Gestank der Verdünnungsmittel nicht zu ertragen gewesen war. Terpentin war nun einmal ein eigenes Kapitel, aber auch Terpentinersatz mittlerweile zu viel für ihre empfindliche Nase. Acrylfarben trockneten viel schneller, aber darauf hatte sie sich schnell eingestellt. Wieder knackte eine Blase und die Konsistenz der Farbe wurde leicht schmierig.
 
   „Genau so will ich dich haben“, murmelte sie und drückte den Pinsel ein letztes Mal in den orangefarbenen Matsch. „Leicht und doch fest. Schmierig und rein. Orange, aber mit einem Hauch von Rot und Rosa und einem noch dezenteren Hauch von Grünbraun.“ Gute Inhalte bedeuteten nämlich nicht zwangsweise ohne Schmutzton auskommen zu können. Ausschließliche Reinheit war in ihren Augen langweilig. Und dieses Bild hier sollte alles andere als langweilig werden. 
 
   „Sicher nicht!“, zischte sie und lachte wie eine kleine Teufelin. Vielleicht dachte sie auch ein wenig an den schönen gehörnten Mann von ihrem Höllenbild, obwohl dieses Abbild hier eher das Gegenteil darstellen sollte. Pfff. Gegenteil. Von wegen … ist doch eh alles aus der gleichen Quelle. 
 
   „Der Farbton wird gerade einzigartig, einfach genial ... für dich ... mein Engel.“ Sie lachte und hatte schon genau vor Augen, wie dieser Engel seine Flügel entfalten würde. „Genial auch von der Bedeutung der Farben.“ Sie neigte dazu laut mit sich zu sprechen, fand das aber nicht weiter schlimm. Andere stellten der Kunst wegen schließlich viel Ärgeres an: Bewusstseinserweiternde Drogen, Sexexzesse oder andere Grenzüberschreitungen. Raffaela empfand sich im Vergleich dazu durchaus normal. Sie quasselte halt laut und viel, wenn der Tag lang war und das Kunstwerk viel Zuwendung und Zeit brauchte. Es ging hier ja auch letztendlich nicht um irgendeinen Spleen, sondern nur um das perfekte Bild, die absolute Farbe. Sie liebte Orange, als Zeichen für Freude, Optimismus und Sinnlichkeit. Ja, sie stand definitiv auf Sinnlichkeit. Wie zum Beweis rührte sie gleich ein wenig kräftiger und begann zu lächeln.
 
   Rot war für sie der Inbegriff der Liebe, der Aktivität, des Feuers und der Leidenschaft. Rosa hingegen die reine, bedingungslose Liebe. Braun stand für Fruchtbarkeit, Reichtum, Fülle und Boden an sich. Was nützte einem auch der schönste Engel in hohen, hohen Weiten? Natürlich wollte sie Boden für ihn, aber halleluja und wie sehr sie das wollte! Grün für die Hoffnung, Gesundheit, Ausgeglichenheit und Ehrlichkeit. Ja, die Farben erzählten immer eine Menge, hatten stets eine sehr unterschiedliche Schwingung und Wirkung. Lediglich in der Mischung war es den meisten Menschen nicht mehr möglich diese Schwingungen wahrzunehmen. Okay, auch so war es den meisten kaum möglich. Zumindest hatte sie diesen Eindruck. Als wären sie stets sehr abgelenkt und für das Eigentliche, das Offensichtliche nicht bereit. Was nicht bedeutete, dass sie es nicht doch irgendwie unbewusst mitbekamen und was noch weniger bedeutete, dass die Kraft und die jeweilige Qualität der Farben nicht vorhanden waren. Raffaela lächelte zufrieden und dachte an die nächsten Schritte. Weiß würde noch seinen Weg finden. Für Makellosigkeit und Reinheit. Gold würde selbstverständlich folgen ... für Reichtum, strahlende Sonne und als Farbe der Geburt. 
 
   „Ja, dieser Engel wird genial", flötete sie, hob den Pinsel aus dem Matsch und zog ihn auf der Leinwand in einem schnellen Schwung durch. Die erste Kontur des Gesichtes wurde geformt, der nächste Schwung intuitiv gezogen. Perfekt wie immer, wenn auch noch einfach in der Ausführung. Doch schon jetzt ließ dieser Strich erkennen, welche Schönheit dem Motiv innewohnen würde. 
 
   „Dein Gold bekommst du mit den Flügeln und das Weiß mit dem Gewand, aber zuerst male ich dir dein schönes Gesicht.“ 
 
    
 
   


 
   
  
 



02. Kapitel
 
    
 
    
 
   „Fernando!“, brüllte jemand unerwartet laut hinter ihnen. Die Stimme des Fremden klang so wutentbrannt, dass nicht nur Lisa wie unter einem Hieb zusammenzuckte, sondern auch ihr Peiniger. Sein praller Penis schnalzte mit einem merkwürdigen Geräusch aus ihrem Mund und befreite sie von der Qual der ungewollten Fellatio. Selbst seine Hand auf ihrem Kopf verschwand augenblicklich. 
 
   „Alex?“, keuchte das Schwein und wirkte dabei völlig überrascht. „Ich ... dachte du bist noch auf ... äh ... Erholung und kommst erst morgen.“ Was? Lisa drehte sich blitzschnell weg, spuckte und würgte. Sie versuchte zu Atem zu kommen und den Geschmack aus ihrem Mund zu speien. Der andere ist Alex? Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie weiter spuckte. Verdammt, wem gehört dann der Schwanz vor mir? Lisa hörte das surrende Geräusch seines Reißverschlusses und hätte beruhigt sein müssen, weil er sein Ding endlich weggepackt hatte, aber in Wahrheit konnte sie nur daran denken, dass dieser Dreckskerl noch nicht einmal Alexandro Logis sein konnte, sondern irgendein scheiß Fernando war. Darum also hatte er ihr die Augenbinde noch nicht abgenommen, damit sie nicht sehen konnte, was für ein falsches Spiel er mit ihr trieb. 
 
   „Was zum Teufel treibst du hier?“, brüllte der Zweite passender Weise, während die Tür laut ins Schloss krachte. Seine Stimme grollte durch das Zimmer und hatte all die befehlsgewohnte Macht, die Lisa kurz zuvor noch bei ihrem Peiniger vermisst hatte. Eigentlich hätte sie sich gleich denken können, dass der Perversling mit der Piepsstimme nie und nimmer der Schlächter sein konnte. Nur … was hätte ihr dieses Wissen schon genutzt? Sie war entführt worden, immer noch gefesselt und hatte eine Augenbinde. Klar war sie im Nachteil, doch der Gedanke an den Schlächter hatte sie mit Sicherheit schneller auf die Knie gezwungen, als es bei diesem Fernando der Fall gewesen wäre. Von negativer Autosuggestion konnte dennoch kaum die Rede sein, eher von gezielter subliminaler Manipulation. Was selbst in ihren Ohren zu hochtrabend klang. Vor lauter Frust und Ärger biss sie erneut die Zähne zusammen. Gewalt und Hinterlist waren ihr ein Gräuel, obwohl sie als Diebin wohl mit beidem in gewissem Maße immer zu tun haben würde. 
 
   Allem Anschein nach war jetzt wenigstens der zweite Mann der richtige Alexandro Logis. Zumindest ließ die Kurzbezeichnung Alex diesen Schluss zu. Und das bedeutete, dass sie nun endlich doch vor ihrem Richter und Henker stand. Wie bitte? Endlich? Lisa schüttelte automatisch den Kopf über ihren gedanklichen Schwachsinn.
 
   „Ich wollte die Gefangene ... verhören“, antwortete indessen Fernando, dessen Stimme zwar stockte, aber klar machte, dass er seine erste Überraschung, über das Eintreffen des Big Bosses, bereits überwunden hatte. Er lachte sogar. Schmierig, wie Lisa fand. „Zumindest wollte ich ... danach gleich damit beginnen.“ 
 
   „Und mein Boden? Schon vergessen, dass der nicht angesaut werden soll?“ Die Wut des Mannes hinter ihr war spürbar, seine Gewaltbereitschaft deutlich, aber ... Boden? Lisa konnte nicht fassen, dass der Typ nur an seinen Boden dachte, während sie hier gerade noch gekniet hatte und offensichtlich zu sexuellen Handlungen gezwungen worden war. Ungläubig schüttelte sie den Kopf über so viel Verdrehtheit. Da wurde vor seiner Nase gefoltert und dann ging es nur um Sauberkeit? Und was ist mit menschlicher Sauberkeit? Lisa war zwar keine Zimperliese, aber sexuelle Gewalt war nie schön. 
 
   „Und DU ...“ Die Worte richteten sich nun eindeutig an sie. „... stehst gefälligst auf und kotzt mir hier nicht alles voll!“ Damit packte er sie am Oberarm und zog sie in die Höhe. Warum nur quetschten diese Idioten immer an der gleichen Stelle? Mit einem leisen „Aua“ auf den Lippen rappelte sich Lisa mühsam in die Höhe und stellte sich möglichst aufrecht hin. Dass der Opa solch einen festen Griff hatte, überraschte sie. Überhaupt schien er sogar noch größer zu sein als dieser Fernando-Arsch. Dabei sollten Italiener doch eigentlich eher von kleinerem Wuchs sein! Bei Giuseppe hatte das zumindest gestimmt, denn der hatte sie nicht wirklich überragt. Und sie war gerade einmal 1,68 Meter groß!
 
   Noch. 
 
   Verdammt. 
 
   Bald würde sie einen Kopf kürzer sein.
 
   Konzentration … mahnte sie sich weil ihr die ungewöhnliche Größe der beiden nicht aus dem Kopf ging. Vielleicht hatten sie in ihrer Kindheit ja etwas Verseuchtes gegessen oder Wachstumshormone mit einem Extraschuss Brutalität und Gemeinheit gespritzt bekommen. Mitten ins debile Gehirn oder womöglich auch in andere, noch kritischere Weichteile. 
 
   Lisa knirschte erneut mit den Zähnen und versuchte ihre verrückten Gedanken zu bremsen. Sie probierte sogar sich vorsichtig aus dem Griff des zweiten Mannes zu winden, doch der hielt sie daraufhin nur fester.
 
   „Au-u!“, raunzte sie eindringlicher, aber das änderte auch nichts an der Härte seines Griffs. Als hätte er kein Gehör oder zumindest kein Gespür. Dafür bemerkte sie plötzlich ganz deutlich das Schnappen eines Messers und das erschien ihr dann doch wie eine klare Antwort. Allerdings wie keine sehr angenehme. Der Schlächter hat sein Messer gezückt!  Augenblicklich hielt sie die Luft an. Rein vom Gefühl her wirkte dieser Alex viel gefährlicher und gewaltbereiter als Fernando, obgleich er sie gerade aus einer mehr als unangenehmen Situation befreit hatte. Der Gedanke an das Messer ließ sie dennoch weiter die Luft anhalten und kerzengerade stehen. Wo der andere noch seine schmierigen Finger verwendet hatte, würde dieser Mann nicht zögern die Klinge einzusetzen. 
 
   Eine kleine Ewigkeit schien nichts zu passieren und sie musste wieder Luft holen, doch erst als sie einen kurzen Schmerz und ein Schnalzen an ihren Handgelenken wahrnahm, begriff sie, dass nicht ihr letztes Stündlein geschlagen hatte, sondern ihre Plastik-Fesseln durchgeschnitten wurden. 
 
   Mit einem tiefen Seufzen atmete sie erneut ein, während ihre Hände schwer wie Blei auseinanderfielen, wo sie dann auf der jeweiligen Körperseite einerseits wie tot, andererseits mit deutlich wachsenden Schmerzen hängen blieben. Ein weiteres Keuchen löste sich aus ihrer Kehle, als sich ihre Finger allmählich mehr mit Blut füllten und der Schmerz sich steigerte. Zum Glück also hatte der Schlächter sie nun von der Qual ihrer Fesseln erlöst, sonst wären ihre Hände womöglich nicht mehr zu retten gewesen. Die zwei Entführer hatten sie eindeutig zu fest gezogen und dieser Fernando-Arsch hatte kein bisschen Mitgefühl gezeigt. 
 
   Das Blut pulsierte jetzt jedenfalls heftig in die unterversorgten Bereiche und erzeugte ein furchtbares Brennen und Kribbeln. Ein richtiges Bewegen der Finger war noch nicht möglich, doch immerhin konnte sie nun die Arme vor ihren Körper ziehen und ihre Handgelenke langsam aneinander reiben. Am liebsten hätte sie laut gestöhnt vor Schmerz, oder auch weil ihre Hände endlich frei waren. Doch diese Blöße wollte sie sich nicht geben und wer wusste schon, was diese Männer alles falsch verstehen konnten, wenn sie unter Strom standen. Obwohl ... sie spürte ganz deutlich, dass der Schlächter an ihr kein sexuelles Interesse hatte. Zumindest dünstete er nicht solch einen ekelhaften Geruch aus wie Fernando. Nein, nein. Das tat er nicht. Seine Ausstrahlung entsprach mehr einer Haltung, die nach Folter und Mord schrie. Und das soll jetzt besser sein? Lisa schluckte hörbar, denn sie meinte die Intensität seines Charakters wahrnehmen zu können. Dazu spürte sie die Wärme seines greisenhaften Körpers an ihrer Seite und ahnte die grausame Kraft seiner Seele. Falls ein Teufel, wie Alexandro Logis, überhaupt eine hatte. 
 
   Der Teufel. Lisa fühlte sich plötzlich noch viel schlechter als zuvor. Sehen konnte sie zwar noch immer nichts, doch die neue Bezeichnung für den Schlächter und die Erinnerung an die sexuelle Gewalt durch Fernando trieb ihr nun zusätzlich Tränen in die Augen. Sicherheitshalber biss sie gleich wieder fest auf ihre Unterlippe, um ihre Schwäche zu verbergen. Doch dem Mann neben ihr schien ihre Gefühlsregung nicht zu entgehen. Zumindest gab er ein komisches Geräusch von sich. Nicht so herablassend wie Fernando zuvor, sondern in einer Art, die an ein resigniertes Seufzen erinnerte. Lisa fragte sich gerade warum er das machte, als ihr auch schon die Augenbinde vom Kopf gerissen wurde. Nicht gerade sanft und ohne Vorbereitung, aber offenbar in der Absicht ihr zu helfen.
 
   Grelles Licht explodierte vor ihren Augen und sie musste wie verrückt blinzeln, um die plötzliche Helligkeit zu ertragen. Tränen, Aufregung und das Zuviel an Licht machten es ihr im ersten Moment unmöglich etwas zu erkennen und natürlich fragte sie sich, ob sie das überhaupt wollte. Fernando war ein hinterlistiger Sadist und Alexandro Logis, der Schlächter Roms. Also worauf sollte sie sich hier schon freuen? Außerdem hätte sie am liebsten ihre verwischte Mascara abgerubbelt, weil sie nach der Heulerei vermutlich wie ein Zombieverschnitt aussah. Allerdings schaffte sie es ja noch nicht einmal nach der Fesselaktion ihre Arme in die Höhe zu heben. Ihre Finger füllten sich immer noch mit Leben, aber ihre Arme waren weiterhin schwer wie Blei. Zudem konnte ihr Aussehen ja wohl nicht von Bedeutung sein. Hier ging es schließlich um ihr Leben und nicht um einen Schönheitswettbewerb für geistig Umnachtete. 
 
   „Wer ist das überhaupt?“, fragte Alex Logis, der neben ihr stand, sie aber keines Blickes würdigte. Seine Körpersprache machte deutlich, dass sie ihm egal war. Doch wirklich erkennen konnte sie seine Züge noch nicht. Er wirkte nur nicht ganz so, wie sie sich ihn vorgestellt hatte. Außerdem hatte er gerade eine Frage gestellt.
 
   „Ich heiße Lisa Lordani“, antwortete sie daher und reckte dabei das Kinn in die Höhe. Der Mann hatte zwar Fernando gefragt, doch sie wollte sich hier nicht so übergehen lassen. Egal, ob sie was sehen konnte oder nicht.
 
   Was folgte war ein Moment der Stille.
 
   Offenbar hatten die Männer nicht damit gerechnet, dass sie auch sprechen konnte. Sie blinzelte noch kurz, dann konnte sie endlich etwas schärfer stellen! Noch ein Blinzeln und sie konnte die beiden Männer ganz klar sehen.
 
   Leider.
 
   Fernando war gerade einmal etwas älter als sie, steckte in einem teuren Maßanzug und grinste ihr schmierig zu. Er hatte geöltes, schwarzes Haar, dunkle Augen und ein ovales Lackaffengesicht. Der Arsch. Bei seinem Anblick hätte Lisa am liebsten noch einmal ausgespuckt. Vermutlich zupfte er sich auch noch die Augenbrauen und epilierte sich wie blöd am ganzen Körper. Außer am Pimmel, das Schwein. Schnell lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den Mann neben sich. Doch auch der war nicht, was sie erwartet hatte und schon gar nicht der Schlächter. Zumindest hatte er keine Ähnlichkeit mit dem Alexandro Logis, den sie von Zeitungsausschnitten her kannte. 
 
   Was zum Teufel ist hier los? Allmählich zweifelte sie überhaupt von der Familie Logis entführt worden zu sein. Der Mann neben ihr war jedenfalls gerade mal so um die dreißig Jahre alt und so groß wie ein Bär. Also sicher nicht der Schlächter, wenn auch wenigstens das ganze Gegenteil von dem Lackaffen. Dieser Alex hatte langes, strubbliges Haar und einen Bart, der alles andere als gepflegt aussah. Mit seiner zerschlissenen Jeans und dem schmutzigen T-Shirt sah er eher wie ein Bettler aus. Obwohl das T-Shirt auf seinem breiten Oberkörper so eng anlag, als wäre es irgendwann zu heiß gewaschen worden. Irgendwann – wohlgemerkt, denn der Schmutz darauf zeigte, dass es schon lange nicht mehr gereinigt worden war. Dennoch ließ es keinen Raum für Vermutungen über, denn es zeigte ganz klar jede Kontur und Erhebung seines durchtrainierten Körpers. Lisa schluckte hörbar.
 
   „Die Diebin?“, knurrte der Bart so beeindruckend bösartig, dass Lisa ihr Starren einstellte und einen Schritt auf Abstand ging. Es war eine ziemlich ungewollte Reaktion, mehr ein Reflex, doch die brachiale Gewalt des Mannes war einfach niederschmetternd. Dazu schimmerten seine Augen so eigentümlich, dass sie schon wieder schwankte. Allmählich ging ihr diese Instabilität auf die Nerven, aber der Bär war unheimlich und hatte offenbar eine ziemlich verrückte Ader. Ihre Reaktion entging ihm nicht, denn er taxierte Lisa mit einem abschätzenden Blick von oben bis unten.
 
   „Kein Wunder, dass du dich gleich an ihr abreagieren wolltest, Bruder.“ 
 
   Wie bitte? Bruder? Die beiden sahen sich ja überhaupt nicht ähnlich! Der mit Strubbelbart hatte ja sogar eine andere Augenfarbe! Grünlich oder so. Nicht schwarz wie beim anderen. Und was sollte das mit dem Verständnis für sexuelle Gewalt? Der ungepflegte Urzeitmensch mochte ihr ja bisher geholfen haben, aber von Mitgefühl konnte hier ja wohl keine Rede sein! Außerdem war er auch nicht der Schlächter, denn der war angeblich schon weit über 60! Wo zum Teufel bin ich hier überhaupt?
 
   „Sie sind ja gar nicht Alexandro Logis“, stellte sie auch prompt fest und versuchte das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen, um es wie einen Vorwurf klingen zu lassen. Was in etwa genauso bescheuert war, wie das Zittern an sich zu verbergen. Trotzdem war sie der Meinung, Opfer würden noch schlechter behandelt werden, wenn sie ihre Angst zu deutlich zeigten. Was auch schon egal war, denn so wie die beiden Männer aussahen, machten sie sowieso jeden Moment Schaschlik aus ihr. Mit Spieß und allem Drum und Dran.
 
   „Sie ist offenbar auch dämlich“, blaffte Fernando ungehalten und schenkte sich ein Glas mit goldbraunem Whiskey ein. Sauteuer vermutlich, so ölig wie das Zeug gerade ins Glas floss. Lisa verspürte augenblicklich Wut. Der Dreckskerl hatte sie zu etwas genötigt, das sie zwar jetzt nicht ansprechen würde, wofür sie sich aber durchaus irgendwann revanchieren wollte. Vorausgesetzt sie würde das hier überleben.
 
   „Ich bin nicht dämlich“, stellte sie augenblicklich fest. „Sie sind nur frustriert wegen Ihres Interrupts.“ O-o. Sie war zwar wütend, aber das hätte sie wohl besser nicht so schnell hinausposaunt. Außerdem hatte sie sich vorgenommen, die sexuelle Nötigung nicht anzusprechen, um ihre Lage nicht noch zu verschlechtern. Fernando lief jedenfalls rot an, knallte sein Whiskeyglas auf den Tisch und fixiert sie so eindringlich, dass sich die Härchen auf ihren Unterarmen wie statisch geladen aufrichteten. Doch ein machtgewohnter Arsch, dachte sie kleinlaut, als er auch schon zornig auf sie zukam. Seine Körperhaltung glich der eines Raubtiers, selbst als er nur wenige Zentimeter vor ihr stehen blieb. Lisa hatte mit einem Mal nicht mal mehr Raum für einen Gedanken.
 
   „Was-hast-du-gerade-gesagt?“, knirschte Fernando und schien sich nur mit Mühe beherrschen zu können. Lisa wich automatisch zurück und sah – verrückter Weise – zu diesem Alex, der zwar ungepflegt und deutlich strenger rüberkam, ihr aber zumindest schon geholfen hatte. Doch ein Blick auf ihn zeigte, dass hier nicht mit Schützenhilfe zu rechnen war. Sein Mund war zu einem spöttischen Grinsen verzerrt und seine Augen zeigten eine Gemeinheit, die Lisa den Atem raubte. Fernando bemerkte Lisas hilfesuchenden Blick. 
 
   „Mein Bruder legt nur Wert auf einen sauberen Boden“, knurrte er und forderte Lisas Aufmerksamkeit zurück. „Es stört ihn kein bisschen, wenn wir gleich nebenan in sein Bad gehen und dort weitermachen, wo wir aufgehört haben. Dann könnte ich dir auch ganz lange und ausführlich beibringen, was ich unter Deepthroating verstehe, Schätzchen.“
 
   Danke. Sie würgte ja jetzt schon! Ekel stand ihr ins Gesicht geschrieben und das wiederum bemerkte vor allem dieser Alex, der doch glatt zu lachen anfing. Nicht laut und nicht lange, aber herzhaft. Jesses, was für ein Idiot, dachte Lisa, weil die Situation alles andere als lächerlich war. Und offenbar sah das Fernando ebenso, denn der wurde nur noch zorniger und packte Lisa so fest an den Schultern, als wollte er wirklich ernst machen. 
 
   „Zuerst wird der Boden gereinigt!“, forderte der Zweite plötzlich so trocken und unpassend, dass sowohl Fernando, als auch Lisa verblüfft zu ihm hinübersahen. Doch der zuckte nur gelangweilt mit den Schultern. 
 
   „Was? Sie hat immerhin ein paar Mal draufgespuckt.“ Als müsste er seinen Tick hier noch irgendwem erklären! Lisa war fassungslos über derart verschobene Prioritäten. Diese Männer hatten nicht nur einfach einen Knall, sondern gleich den absoluten Urknall … mit Expansion ins unermesslich Blöde. Ein Menschenleben oder die Würde eines Menschen waren demnach nichts gegen die Wichtigkeit eines sauberen Marmorbodens. Von Fernando hatte sie ja bereits genug Widerliches erlebt, aber von diesem behaarten Affen war sie irgendwie enttäuscht. Immerhin hatte der kurz den Anschein erweckt, halbwegs normal oder gar entgegenkommend zu sein. Wie dumm man doch reagieren konnte, nur weil er ihr die Fesseln und die Augenbinde entfernt hatte! Sprachlos sah sie ihm in die grünen Augen und entdeckte dort überraschender Weise … ein schelmisches Glitzern. 
 
   Spaß? Er macht Spaß? Lisa zwinkerte verwirrt, weil sie diesen Mann so gar nicht einschätzen konnte. Was dachte er sich nur dabei? Irgendwie war das alles hier völlig verkehrt. Fernando hingegen dachte gar nicht. Er explodierte nur förmlich. 
 
   „Das ist jetzt nicht dein Ernst!“, blaffte er genervt. „Die verdammte Putze macht das sowieso gleich wieder weg und das bisschen Spucke wird dich in den nächsten zehn Minuten schon nicht umbringen! Herrgott, Bruder! Wie bescheuert ist das eigentlich? Hier geht es um unseren Vater und der wurde von dieser Schlampe bestohlen. Es ist also höchste Zeit endlich mit dem VERHÖR zu beginnen.“ Sein perverses Vorhaben so banal zu umschreiben war der blanke Hohn und Schlampe natürlich eine Frechheit, aber im Grunde staunte Lisa vor allem, weil der Lackaffe so respektlos mit seinem Bruder sprach. Den hatte sie seit seinem Erscheinen nämlich automatisch als den Ranghöheren eingestuft. Putzfimmel hin oder her. 
 
   Erst mit etwas Zeitverzögerung verstand sie daher, was Fernando eben gerade gesagt hatte.
 
   „Vater?“, krächzte sie, weil jetzt endlich klar war mit wem sie es hier eigentlich zu tun hatte. Demnach handelte es sich also doch um die Familie Logis und die beiden waren keine Geringeren, als die Söhne des Schlächters. Mit Sicherheit also hatte der echte Alexandro Logis ihnen den Auftrag erteilt, sich höchstpersönlich um den Dieb oder die Diebin zu kümmern. 
 
   Mit ihrer Frage zog sie jedenfalls erneut die Aufmerksamkeit beider Männer auf sich und weil die nur komisch glotzten und nichts erwiderten, fing sie automatisch an sich zu rechtfertigen.
 
   „Das mit dem Diebstahl kann ich begründen. Ich wusste ehrlich nicht ...“ 
 
   „Halt gefälligst den Mund!“, unterbrach sie Fernando barsch. „Zuerst kommst du ins Bad, danach kannst du selbst mit vollem Mund noch deine Unschuld beteuern!“ Damit packte er sie erneut dort, wo sie sowieso schon blaue Flecken bekommen würde. Sie zuckte zurück, konnte sich aber nicht aus seinem Griff befreien. Dieser Fernando war immer noch heiß auf sie und hatte vor Ernst zu machen, doch dieses Mal waren ihre Hände nicht mehr gefesselt und sie wusste jetzt, dass sie es nicht direkt mit dem Schlächter zu tun hatte. Beide Fakten gaben ihr ein Quäntchen mehr Mut und stachelten zusätzlich noch ihre Wut an. Ihre Hände formten sich zu Fäusten und ihre Lippen zu schmalen Strichen. Aber bevor sie etwas wirklich Idiotisches anstellen konnte, mischte sich Alex Logis doch noch einmal ein.  
 
   „Nein! Sie soll reden!“, meinte er mit einer Lautstärke und Ernsthaftigkeit, die selbst Fernando innehalten ließ. Und nicht nur das! Er nahm sogar seine Hände von Lisa. Ah, der andere ist also doch der große Bruder, der das Sagen hat, dachte sie und atmete erleichtert aus, weil sie offenbar noch etwas Zeit gewonnen hatte. Fernando war hier zwar eindeutig das Ekelpaket, aber die eigentliche Gefahr stand direkt neben ihr und hieß Alex. Für mächtige Menschen hatte sie eben einen guten Instinkt, nur eben nicht für die Liebe oder passende Liebhaber, denn die waren unterm Strich immer eine Katastrophe gewesen. Was hatte Giuseppe noch schnell zwischen seinen leidenschaftlichen Küssen behauptet? 
 
   „Ein kleiner Job. Nichts Aufregendes.“ Der Arsch.
 
   „Ja“, hatte sie völlig verblödet im Staccato geschrien und einen gigantischen Höhepunkt nach dem anderen erlebt. Aber nun wusste sie ja, warum er sich bei ihr so derart ins Zeug gelegt hatte: Er war nie wirklich an ihr interessiert gewesen, sondern nur daran Alexandro Logis zu bestehlen und in der Hitze der Leidenschaft hatte er schlicht unterlassen ein paar wesentliche Details über diese Familie auszuplaudern. 
 
   „Ich habe einen dummen Fehler gemacht“, begann Lisa und sah abwechselnd zu Alex und dann zu Fernando. Zweiterer fixierte ihre Lippen immer noch, als wären sie das Tor zum Paradies. Schöne, volle Lippen. In einem natürlichen Rot, das an reife Kirschen erinnerte. Ja, er war definitiv am meisten an ihrem Mund interessiert, Alex hingegen mehr an ihren blauen Augen, denn dort versuchte er offenbar die Wahrheit zu entdecken oder so etwas wie Reue. 
 
   „Nur einen?“, fragte eben dieser Alex dann so grimmig, dass Lisa kurz zusammenzuckte. Gut, womöglich hatte sie mehr als nur ein Fehler begangen, aber so wie der Mann diese Frage stellte, wirkte es wie eine einzige Bedrohung. Lisa musste all ihren Mut zusammennehmen, überhaupt weiterzureden. Dieser Alex hatte einfach etwas sehr Bedrohliches an sich, obwohl er sich die ganze Zeit zurückhielt und deutlich besser benahm als sein Bruder. Nein, eigentlich tat er viel mehr als das … er hatte ihr geholfen.  
 
   „Ich ... habe mich verliebt“, begann sie stockend und senkte ihre Stimme. Fürs Erste mochte diese Aussage hier dumm und naiv erscheinen, doch es entsprach einfach dem Grundübel, dem sie diese Misere zu verdanken hatte. Und Guiseppe hatte sie wirklich geblendet. Automatisch fühlte sie wieder den Schmerz, den sie am Morgen nach dem Diebstahl empfunden hatte, als der Arsch mit der Beute verschwunden gewesen war. Einfach so und ganz ohne Nachricht. Natürlich wusste Lisa, dass harte Kerle wie die Logis-Brüder jetzt vor allem Fakten hören wollten, doch Italiener hatten ja angeblich auch viel für die Liebe über. 
 
   Allerdings genügte in diesem Fall ein Blick, um zu wissen, dass diese beiden Männer sie gerade ausschließlich für verrückt hielten. Fernando schnaubte angewidert und Alex fixierte sie mit einem Blick, als wollte er sie jeden Moment zerfleischen. 
 
   „In Giuseppe Pestolazi“, fuhr sie daher rasch fort und versuchte ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. „Einen charmanten und einfühlsamen Mann ... wie ich dachte. Nur leider war er ein fieser Betrüger und Hochstapler, der mir nicht nur das Blaue vom Himmel log, sondern mich auch zu diesem Diebstahl überredete. Der Schuft hat von meiner Gabe Wind bekommen, mich gekonnt verführt und mir sogar die Ehe versprochen, nur um ...“
 
   „Gabe?“, unterbrach sie Alex forsch und so gezielt, als hätte er mit einem Gewehr auf sie gefeuert. Sein Blick war mörderischer denn je und Lisa fühlte sich augenblicklich noch eine Spur kleiner, als sie schon war. Oj. Hatte sie wirklich ihre Gabe erwähnt? Mist! Die hatte sie doch tunlichst unerwähnt lassen wollen! Verdammt, verdammt, verdammt. Sie räusperte sich kurz, um sich von der gedanklichen Selbstgeißelung abzulenken. Dieser Alex Logis war ja schlimmer als ein Röntgenapparat. Aus all dem emotionalen Zeug und dem Namen des eigentlichen Verbrechers, hatte dieser Mann zielsicher ihr Geheimnis herausgefiltert. Leugnen hatte keinen Sinn mehr. 
 
   Einen Moment schloss sie in stiller Resignation die Augen, weil ihr solch ein dummer Fehler unterlaufen war, dann rückte sie schweren Herzens mit der Sprache heraus.
 
   „Ich ...“, begann sie und seufzte leise. „... kann …“ Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und den Rest des Satzes würgte sie regelrecht hervor. „… jedes Schloss knacken.“ Es fiel ihr nicht leicht über ihre Gabe zu sprechen, doch entweder kam die Aussage nicht richtig an, oder die beiden hatten ihr kein bisschen zugehört. Sie sahen sie nämlich nur verblüfft an und sagten gar nichts. Man hätte sogar eine Stecknadel fallen hören können. 
 
   „Ha!“, prustete Fernando dann nach ein paar Sekunden los und sein Blick wurde herablassender denn je. „Du???“ Demonstrativ verschränkte er die Arme vor seiner Brust. „Nie im Leben! Dafür bist du viel zu jung und auch viel zu dämlich. Jemand hat dir etwas über unser Sicherheitssystem verraten, womöglich sogar den Code genannt. Sonst wärst du nie auch nur in die Nähe unseres Lagerraums gekommen!“ Fernando war überzeugt, dass sie log, aber Alex fixierte sie mittlerweile so intensiv, dass ihr richtig schwindelig davon wurde. Er kam sogar einen Schritt näher.
 
   „Jedes Schloss umschreibt eine verdammt unmögliche Vielzahl. Niemand in deinem Alter weiß so viel über Schlösser und Safes ...“, knurrte er gefährlich leise und mit einer Ernsthaftigkeit, die unter die Haut ging. „... außer er hat einen Komplizen oder einen Informanten im System.“ Es war eine logische Feststellung, obwohl sein Blick diese Aussage nun plötzlich wie eine Frage aussehen ließ. Lisa hatte sogar das eigenartige Gefühl, dass er ihr glauben wollte, es aber nicht konnte. Zudem machte die Aufmerksamkeit dieses Mannes sie irgendwie verlegen. Glitzernde grüne Augen mit einem riesengroßen Fragezeichen und einer abartigen Härte, die sie – Himmelherrschaftszeiten – sogar irgendwie anziehend fand. Was wusste sie, warum sie bei den unmöglichsten Männern immer eigenartig zu ticken anfing. Bei diesem Alex hatte sie fast das Gefühl, ein Teil von ihm wäre bereits gestorben oder so tief begraben, dass kein Bagger dieser Welt ihn je wieder zum Vorschein bringen könnte. Und das erklärte dann wohl auch ihr unfassbar dummes Interesse. Dieses „Ich bin ein armer, geschundener Krieger und möchte gerettet werden!“ war eindeutig ein ziemlich verrücktes Mann-Frau-Ding, das sie irgendwann und irgendwie in die Gene gepflanzt bekommen hatte. Anders war ihre Reaktion wohl nicht zu erklären. Viel zu oft fuhr sie auf solch einen Schwachsinn ab, irrte sich sowieso zumeist und fiel dabei stets auf die Nase. Bei Guiseppe war es dieser scheinbare Leidensdruck gewesen, den er wegen seiner Familie und dem fehlenden Artefakt gehabt hatte und der sie – neben all den körperlichen Attributen – so idiotisch angezogen hatte. Wie die Motte das Licht. Als wäre sie in Sachen Liebe ausschließlich auf Selbstzerstörung programmiert oder schlicht und ergreifend dumm. Hier und jetzt allerdings bei einem LOGIS so derart daneben zu reagieren, war eindeutig noch eine Nummer kranker. 
 
   Prompt wurde sie rot. Unangebracht und völlig idiotisch. Romantische Interpretationen oder erotische Schwingungen waren ja wohl das Letzte in ihrer Situation. Noch dazu für einen schmutzigen Urzeitmenschen mit Wuschelbart! Wenn er wirklich der Sohn von Alexandro Logis, dem Schlächter war, dann konnte er sich ja wohl mit Sicherheit auch sauberes Gewand leisten. Warum also eine gewisse Spannung zwischen ihnen lag, konnte nur daran liegen, dass sie hier ums Überleben kämpfte, gerade von ihrer Gabe gesprochen hatte und zudem diesen dummen Stolz auf ihr Können fühlte. Um ehrlich zu sein, konnte sie sich ein Grinsen kaum noch verbeißen. Himmel, sie war wirklich im Arsch und emotional offenbar komplett durch den Wind. 
 
   Aber irgendwie schienen all ihre Reaktionen (und jeder Idiot hätte das an ihrem Gesicht ablesen können) diesen Alex neugierig zu machen. Zumindest interpretierte sie seinen Blick so. Gott, ich bin so im Eimer! Lisa verfluchte ihre Schwäche für Männer, die sie stets um den Finger gewickelt und ihr in den letzten Jahren nichts als Schmerzen und Probleme bereitet hatten. Sofort verbot sie sich jeden weiteren Quergedanken in diese Richtung. Dieser Mann hier war ein Feind und ganz sicher nicht an ihrem Wohlergehen interessiert. Mit Sicherheit lag alles nur an ihrem aufgewühlten Gemütszustand, der sie durcheinander brachte und Dinge spüren ließ, die es gar nicht gab. Doch sein Blick war immer noch wie magisch geladen und so eindringlich, als würde er direkt in ihre Seele blicken. Erst nach ein paar Sekunden war der Spuk vorbei und der Mann blinzelte verwirrt. Scheinbar konnte er nicht glauben, was er gerade in ihren Augen gesehen und erkannt hatte. Aufrichtigkeit? 
 
   „Erzähl wie du es machst!“, forderte er heiser und kam so nahe, dass Lisa durch seine körperliche Nähe noch mehr durcheinander geriet. Seine Augen fixierten auf eine Weise, die sie atemlos machte, weil er nicht nur nach der Wahrheit forschte, sondern plötzlich auch Interesse zeigte. An ihr ... der Frau. Das brachte sie gleich noch mehr durcheinander. Das Gewand dieses Mannes und sein struppiger Bart wirkten heruntergekommen, doch er selbst war es nicht. Er roch sogar gut unter all dem Schmutz und vielleicht war er auch attraktiv, aber das was sie gerade am meisten interessierte war vielmehr, ob er auf ihrer Seite war und sie womöglich gar vor all dem Irrsinn hier beschützen konnte. Und das glaubte sie irgendwie. Der Tick mit dem sauberen Boden wirkte plötzlich nur wie eine vorgeschobene Masche, um sie zu schützen. Wenn sie es recht bedachte, hatte er sie ja doch in recht kurzer Zeit aus mehreren unangenehmen Situationen befreit, ohne es wirklich wie Hilfe aussehen zu lassen. Vielleicht war es reines Wunschdenken, aber der Gefährlichere der beiden Brüder schien nicht solch ein menschlicher Abschaum zu sein wie der Affe mit den öligen Haaren. Vielleicht lag es an der Intensität seiner Augen, oder an seiner Ernsthaftigkeit ohne Anzüglichkeit ... sie wusste es nicht, aber sie wollte ihn um jeden Preis auf ihre Seite ziehen. Dieses stille Sondieren ohne Worte brachte sie zu der Überzeugung, Alex Logis Junior müsste anders sein, obwohl auch er ganz klar dem Familienunternehmen angehörte. Egal wie sehr der Rest seiner Ausstrahlung nach Autorität und Brutalität schrie. Zumindest war sie sich sicher, dass er durchaus andere Methoden kannte, um Menschen zum Sprechen zu bringen.
 
   „Ich komme eigentlich aus Deutschland, aber meine Mutter ist Italienerin“, begann sie, weil sie meinte weit ausholen zu müssen, um seine Frage zu beantworten. Ihre Mutter war Italienerin, sehr temperamentvoll und wunderschön. Ohne diese italienischen Wurzeln hätte sie sich vermutlich nie entschlossen nach Rom zu ziehen und sie hätte auch nicht solch einen Tick in Bezug auf italienische Männer. Trotzdem wäre sie ohne ihre Wurzeln unglücklich und wie ohne Halt im luftleeren Raum. Sie brauchte und liebte ihre Herkunft. Doch jetzt war nicht der Moment, um darüber nachzudenken. Hier ging es schließlich nicht um ihre Vergangenheit, sondern um ihre Zukunft. Und die würde schon sehr bald zu Ende sein, wenn sie sich nicht endlich ins Zeug legte. Dieser Alex hatte schon eine Menge Geduld mit ihr gezeigt, also holte sie tief Luft und erklärte weiter.
 
   „In Deutschland habe ich schon sehr früh begriffen, dass etwas mit mir nicht stimmt. Ich hasste es schon als Kind eingeengt und eingesperrt zu sein und ich befreite mich auch ganz leicht aus allem, was mich zu erdrücken drohte. Dunkle Räume, enge Kästen ... bis hin zu viel zu engem Gewand. Ich war sicher schwer zu handhaben für meine Eltern, aber wenn eine Tür mal irrtümlich hinter mir zufiel oder ich im Keller aus Versehen eingesperrt wurde, kam ich immer wie durch ein Wunder heraus. Es war eine Selbstverständlichkeit, dass nichts und niemand meine Freiheit einengen konnte. Erst als Jugendliche begriff ich, dass ich eine Gabe hatte und Schlösser kein wirkliches Hindernis für mich darstellten. Ich brauchte nur meine Finger darauf zu legen, mich kurz zu konzentrieren und konnte den Mechanismus förmlich vor meinem geistigen Auge sehen. Bis ins kleinste Detail. Total verständlich und logisch, obwohl ich nie eine Ausbildung diesbezüglich gemacht habe. Und dieses Sehen und Begreifen ist bis heute so. Wenn ich mich konzentriere, dann verstehe ich wie das Schloss funktioniert, bekomme ein heftiges Ziehen im Bauch, ein Kribbeln in den Fingerspitzen und – zack – ist das Schloss auch schon offen.“ Lisa dachte ganz intensiv an den Vorgang, fühlte die Erregung und die Macht dahinter und war in dem Moment zu hundert Prozent authentisch. Sie lächelte sogar leicht, doch Fernando hatte keine Antennen für ihre Gefühle oder die Wahrheit an sich. Er konnte gar nicht anders, als wütend zu werden. Wütend auf sich, diese Frau oder einfach auf Gott und die Welt.
 
   „Klar und dann kommt irgendeine gute Fee und erfüllt dir ein paar Wünsche“, ätzte er, ehe er sich demonstrativ zu seinem Bruder wandte. „Die hat doch ne Vollmeise“, stellte er fest und untermauerte seine Theorie mit einer eindeutigen Handbewegung. „Also wie wäre es, wenn die Kleine jetzt endlich meine Wünsche erfüllt?“, fragte er dann noch ungeduldig, als wäre das schon die längste Zeit überfällig. Doch Alex machte nur eine kurze Handbewegung und brachte ihn zum Schweigen. Für die Geilheit seines Bruders hatte er gerade überhaupt keine Nerven. Vielmehr kam er noch näher an Lisa heran, obwohl das kaum mehr möglich schien. Vielleicht war es auch nur die Verdoppelung seiner inneren Zuwendung.
 
   „Du behauptest also allen Ernstes, du könntest zaubern?“, knurrte er und berührte mittlerweile ihre Nase mit der seinen. Sein Geruch war so derart maskulin, dass sich ihr Unterleib vor Aufregung zusammenzog. Was natürlich auch eine schwachsinnige Reaktion war. Der Mann gehörte schließlich zur Familie des Schlächters, war riesengroß und noch nicht mal ihr Typ. Sie hasste Bärte und sie hasste es, so derart hinaufschauen zu müssen. Der Typ war ja fast zwei Meter groß!
 
   „Ja“, antwortete Lisa mit möglichst fester Stimme, um sich von ihren Gedanken an diesen Mann abzulenken. Fernando schnaubte empört. Alex hingegen, der weiterhin an ihrer Nase klebte, zeigte keine wirklich erkennbare Reaktion. Er wirkte nur äußerst konzentriert und gespannt wie ein Bogen. 
 
   „Beweise es!“, zischte er mit verhaltener Brutalität und starrte sie dabei immer noch so intensiv an, dass sie nicht einmal mehr wagte zu blinzeln. Es war ein solch massiver Übergriff ohne körperliche Gewalt, dass sie immer größere Schwierigkeiten hatte zu atmen. Alleine mit seinem Blick schien er so tief in sie zu dringen, dass sie nicht wusste, ob sie das ausschließlich schlimm fand. Es war verrückt, es war peinlich, aber es war eben das, was gerade passierte. Sie mochte starke Männer und sie mochte es, wenn sie in sie eindrangen. Gott, sie war so verdammt hirnlos!
 
   „Fernando!“, befahl er jetzt eine Spur lauter, aber ohne den Blick von ihr abzuwenden. „Hol Vaters Holzkiste aus der obersten Lade meines Schreibtisches! DAS werden wir uns jetzt genau ansehen!“ Natürlich konnte er dieses Ding nicht selber holen, weil er sich ja gerade auf das Nasenduell mit ihr konzentrierte. Außerdem lag da immer noch etwas zwischen ihnen in der Luft, das Lisa total kribbelig machte und das schien er auch zu spüren. 
 
   Fernando schnaubte erneut und machte sich auf den Weg. Hier den Diener zu spielen, schien ihn ziemlich zu verärgern. Doch was ärgerte den Typen eigentlich nicht? Seit er sein abartiges Spielchen mit Lisa nicht zu Ende bringen hatte können, war er nur noch sauer und unangenehm. Gut, er war auch vorher schon nur unangenehm gewesen. 
 
   Alex nutzte den Moment von Fernandos Abstand, um Lisa leise etwas ins Ohr zu flüstern.
 
   „Mein Bruder hat vielleicht keine Manieren, aber ich kann schon verstehen, was er an dir findet. Du strahlst den puren Sex aus und dein Mund ist die reinste Sünde. Hätte da nicht eben noch der Schwanz meines Bruders drinnen gesteckt, würde ich dich am liebsten küssen.“ Bewusst pustete er dabei seinen Atem in ihr Ohr und lachte leise. Womit ihre Verwirrung auch gleich wieder fortgespült wurde. Der Atem kribbelte auf ihrer Haut, aber seine Unverschämtheit war einfach zu grob. 
 
   „Ja, glauben Sie denn mir schmeckt das?“, zischte sie aufgebracht und bemerkte erst an seinem überraschten Blick die Doppeldeutigkeit ihrer Worte. Schmecken war aber auch eine ziemlich blöde Bezeichnung in dem Zusammenhang. Lisa wurde prompt rot. „Das sagen wir so, wenn man etwas nicht will“, erklärte sie und biss auf ihre Unterlippe. „Deutscher Sprachgebrauch eben. Hier passt es nur zufällig auch von der eigentlichen Bedeutung, der Semantik. Wegen dem Geschmack und so, ach verdammt.“ Sie plapperte, war aufgewühlt und natürlich verängstigt. Aber genau diese Kombination schien Alex Logis Junior irgendwie anzusprechen. Oder es gefiel ihm, wie sie dachte und erklärte. Zumindest meinte Lisa unter all dem Gestrüpp ein Lächeln zu erkennen. Was war das nur zwischen ihnen? Er musste sie doch verachten und sie wiederum fand ihn nicht mal hübsch, nur eben machtvoll.
 
   „Hier! Die Box“, unterbrach Fernando das Geplänkel und übergab das Ding seinem Bruder. Sein Blick streifte ärgerlich über die beiden hinweg, denn die knisternde Atmosphäre zwischen Alex und Lisa hatte er mittlerweile auch schon bemerkt. 
 
   „Danke“, bemerkte Alex ohne sich umzudrehen oder Lisa aus den Augen zu lassen. Er nahm die Box entgegen, blickte kurz darauf und überreichte sie dann wortlos der Diebin. Lisa griff automatisch zu und versuchte sich nun endlich aus dem intensiven Interesse des Mannes zu befreien. Für ihr Empfinden war er viel zu elementar, gehörte zum Feind und war sowieso nicht auf ihrer Seite. Dennoch war er beeindruckend intensiv, wenn er wollte.
 
   Als sie die Augen nun senkte, summte es in ihrem Schädel, als hätte er ihr Innerstes mit einem Laserstrahl durchgepflügt oder ihr Gehirn einer kleinen Wäsche unterzogen. Sie wusste, dass das unmöglich war, denn niemand konnte eine derartige Macht über andere haben, aber mit dem richtigen Glauben und der eigenen Unsicherheit war viel möglich. Lisa schüttelte kurz den Kopf und konzentrierte sich nun endgültig auf die kleine Holzschatulle in ihrer Hand. 
 
   Aufs Erste sah die Kiste nicht weiter ungewöhnlich aus, mehr wie eine Zigarrenbox, nur eben schön verziert mit wertvollen Einlegearbeiten. Doch sobald Lisas Finger sich um das Schloss des Kästchens legten, begann sie zu staunen. 
 
   Da war schon eine eindeutig ungewöhnliche Schwingung zu spüren! Wärme und Energie brannten auf ihren Fingerspitzen, fuhren über ihre Handfläche hinauf über ihren Arm bis zu ihrer Schulter. Dieses Schloss vibrierte auf jeden Fall viel stärker als alle Schlösser, die sie je berührt hatte. Es schien sogar in einer unbekannten Sprache mit ihr zu sprechen. Einer Sprache, die so uralt erschien, wie die Menschheit selbst. Dunkel und unheilvoll wisperten Worte durch ihren Kopf, schienen seltsame Geschichten zu erzählen und etwas Machtvolles durch ihren Körper zu schicken. Zumindest vibrierte etwas Unbekanntes in ihr, breitete sich aus und erfüllte allmählich ihr gesamtes Wesen. 
 
   Lisa gab ein komisches Geräusch von sich. Sie liebte es Schlösser zu knacken und die Energie dabei zu spüren. Doch das hier war beeindruckend störrisch und völlig anders in seiner Qualität. Ihr Körper schauderte unter der düsteren Kraft und doch fühlte sie sich dabei nicht ausschließlich verängstig, sondern auch ein wenig glücklich. Die eigentliche Magie hinter der Kraft glitzerte auf eine Weise in ihrem Wesen, als stünde sie plötzlich unter Hypnose oder Drogeneinfluss. Ja, es kam einem Rausch gleich und hatte wohl etwas mit Endorphinen zu tun. Dieses Kästchen war außergewöhnlich und die Kraft des Schlosses fantastisch und machtvoll. In den falschen Händen war es vermutlich der schwarzen Magie zuzuordnen und mit einem gewöhnlichen Schlüssel sicher nicht zu öffnen. Zumindest ging sie von Magie aus, denn mit herkömmlicher Physik oder Mechanik war das wohl nicht mehr zu erklären. 
 
   Zum ersten Mal war sie also nicht sicher, ob sie das Ding überhaupt aufbekommen würde und das machte sie nervös. Dazu spürte sie auch noch die Anspannung der beiden Männer, ihre Ungeduld und ihren Widerwillen übermächtig stark. Als würde dieses winzige Kästchen all deren Emotionen verstärken oder nur für sie besonders deutlich machen. Verdammt, sie musste ruhiger werden!
 
   Also schloss sie demonstrativ die Augen und versuchte sich mehr zu konzentrieren. Sie hatte hier schließlich gerade einen Beweis zu liefern und genau der könnte ihre Chance erhöhen, länger zu leben. Und diese Überlegung half. Sie blendete die beiden Männer völlig aus und ließ sich nun ausschließlich von dem Kästchen und der Schwingung der Magie erfüllen. Lisa stellte sich auf das tiefe Summen ein, ließ die Kraft und die Stimmen zu und selbst das Dunkle daran verängstigte sie nicht länger. Im Gegenteil. Es fühlte sich gut an und es erfasste sie eine unglaubliche Ruhe, die sie zumeist verspürte, wenn sie sich auf ein Schloss richtig gut einließ. Sanft fuhren ihre Finger über das Holz, drückten auf das Schlüsselloch, streichelten weiter. Die beiden Männer hatte sie ausgeblendet, aber sie hörte sie stöhnen, als würde sie nicht über das Holz streichen, sondern über ihre festen Körper. Dann spürte sie das wohlige Ziehen in ihrem Bauch, das Prickeln auf ihren Fingerspitzen, das Gefühl von Macht und Grenzenlosigkeit ... und wusste, dass sie es auch dieses Mal schaffen würde. Sie verstand die Worte dieser alten Sprache nicht, konnte an der Dunkelheit nichts Unheimliches mehr finden, nur Verständnis und einen gewissen Gleichklang. Sie lachte über das Prickeln, liebkoste die magische Kraft wie einen Geliebten und genoss diese ultimative Verständigung, die alle Grenzen zu sprengen vermochte. Zum ersten Mal kam Lisa mit solcher einer Kraft in Berührung und zum ersten Mal verstand sie, dass ihre Gabe eine Art Kommunikation auf anderer Ebene war. 
 
   Als sie die Augen wieder öffnete, veränderte sie die Position ihrer Finger ein letztes Mal und übte leichten Druck aus. Sie konzentrierte sich auf das Kästchen, ließ aber auch einen ersten Seitenblick auf die Männer zu. Die hatten sie die ganze Zeit mit unverhohlener Gier beobachtet. Ihre Augen glänzten fiebrig, ihre Münder standen offen. Fernando wirkte dabei irgendwie gehetzt, Alex hingegen verblüfft und fasziniert. Sie starrten sie auch weiterhin an, als hätte sie mit ihrem Tun ein unsichtbares Biest gezähmt oder gar ein wildes Tier geritten. Erotik lag in der Luft, obwohl es hier keinen ersichtlichen Grund dafür gab. Sie spürten nur alle diese ungewöhnliche Schwingung, die durch Lisa pulsierte und umgeleitet wurde. 
 
   Das leise, schabende Geräusch kündigte bereits an, was bis vor kurzem keiner wirklich geglaubt hatte. Die Augen der beiden Männer weiteten sich noch mehr vor Staunen und Lisa begann lasziv zu grinsen. Dann sprang die Box tatsächlich auf.  
 
   „Das ist ... unmöglich!!!“ 
 
   Fernandos Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze der Fassungslosigkeit. Immer wieder starrte er von der Box zu Lisa und zurück. Er war über die Maßen erregt, wütend und offensichtlich vollkommen durcheinander. Seine Augen sprühten dämonische Funken, obwohl er Lisa ansah, als wäre sie gerade aus der Hölle emporgestiegen. Sein Vorhaben mit ihr ein perverses Verhör durchzuziehen, schien ihm völlig vergangen zu sein, obwohl die ganze Atmosphäre mittlerweile vor Erotik nur so knisterte. Aber aus irgendeinem Grund schien er plötzlich Angst vor Lisa zu haben. Alex hingegen wirkte deutlich ruhiger. Er packte nur blitzschnell die Box und klappte sofort wieder den Deckel zu. Was irgendwie übertrieben wirkte, obwohl er bis auf diese schnelle Aktion sonst kaum Reaktion zeigte. Er sprach auch kein Wort und ignorierte Lisa, als könnte er das Ergebnis nicht fassen. Dabei hatte sie den Eindruck, dass er eigentlich mit ihrem Erfolg gerechnet hatte. Nur wirklich cool wirkte er dabei nicht.
 
   Lisa fühlte sich jedenfalls großartig – wie immer, wenn sie es geschafft hatte eine Barriere zu beseitigen oder ein Schloss zu knacken. Es war ein Gefühl von Verständnis, das sie beflügelte, aber es war vor allem das Gefühl von Freiheit, das ihren Körper mit Endorphinen überschwemmte. Sie strahlte wie ein funkelnder Diamant, hatte rosige Wangen und war einfach wunderschön anzusehen. Entsprechend euphorisch sah sie auch zu den beiden Männern. Egal wie frustriert, schockiert oder verblüfft die gerade waren. Das übertrieben schnelle Zuklappen der Box kam ihr zwar komisch vor, aber was wusste sie schon, was sich in dem Ding befand oder warum die zwei Männer so seltsam reagierten. Irgendwann würden sich die beiden Deppen schon fangen und ihr ein Lob aussprechen. Schließlich hatte sie gerade bewiesen, was sie konnte und, dass sie die Wahrheit gesprochen hatte. Ja, sie konnte jedes Schloss knacken, selbst wenn es irgendwie magisch verschlüsselt war. Am liebsten hätte sie getanzt, den bärigen Typen geküsst und dem Lackaffen in die Eier getreten. Doch davon sah sie lieber ab, grinste lieber nur still vor sich hin und wartete, dass die beiden Herren sich nun endlich fangen würden.
 
   Alex schnaufte tief durch und begann sich als Erster zu bewegen. Allerdings rieb er sich lediglich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck über die Stirn. So, als hätte er furchtbare Kopfschmerzen, oder plötzlich ein großes ... ein wirklich großes ... Problem. Auch Fernando zeigte weiterhin nicht die gewünschte Reaktion und da wurde ihr plötzlich klar, dass sie ihre Situation mit der kleinen Demonstration nicht gerade verbessert hatte. Verdammt, irgendwas läuft hier gerade ziemlich falsch. Die nächsten Worte von Alex Logis schienen das dann auch zu bestätigen.
 
   „Das ist allerdings ein Problem“, seufzte er nämlich und rieb sich weiterhin die Stirn.
 
   „Was heißt Problem?“, schrie Fernando aufgebracht. „Sie hat Vaters Gott verschissene Box geöffnet! Weißt du was das heißt? Wir sind einfach nur tot! T-O-T!“ Fernando fuhr sich zittrig durch seine öligen Haare und ging schwer atmend zurück zum Tisch, um sich sein Whiskeyglas zu holen. Als er bemerkte, dass es fast leer war, schenkte er sich erneut ein. Großzügig, doppelt bis dreifach. Dann kippte er das Zeug mit einem Satz herunter und machte dabei eine Grimasse, als würde der Whiskey ihm die Eingeweide verbrennen. Das Zeug war demnach schärfer, als es aussah.
 
   „Kann ich auch einen haben?“, fragte Lisa, weil sie noch im Endorphinrausch schwebte und zugleich die negative Aufregung nicht verstand. Außerdem wollte sie schon längst ihren Mund desinfizieren. Doch die normale Bitte in einer nicht normalen Situation, überforderte den Lackaffen total. Mit einem lauten Brüllen schleuderte er sein Glas quer durch den Raum bis es klirrend an der Wand zerschellte. 
 
   „Du verdammte Hexe kannst froh sein, wenn du die nächsten zehn Minuten überlebst“, schrie er mit hochrotem Kopf. „Verlangt einfach sündteuren Whiskey, als hätte sie nicht gerade die ganze Welt auf den Kopf gestellt!“, brüllte er fassungslos und ballte die Fäuste, als würde er jeden Moment wo dagegen schlagen. Das war freilich gehörig einschüchternd, aber Lisa verstand gar nicht warum er solch einen Zirkus machte. Selbst der Sauberkeitsfanatiker neben ihr schien noch immer nicht ganz da zu sein. Noch nicht mal zu den Scherben am Boden sagte er etwas. Dabei war das ja wohl eine viel größere Sauerei als das bisschen Spucke von ihr. 
 
   „Gönn ihr halt einen Schluck!“, sagte er schließlich und sah Lisa dabei tief in die Augen. „Der Drink wird sowieso ihr letzter sein.“ 
 
   


 
   
  
 



03. Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Was ist nur passiert? 
 
   Eben noch hatte sie an ihrem Engelsbild gemalt und sich in den buntesten Farben die weitere Vorgehensweise überlegt und dann erwachte sie in einem abgedunkelten Raum? Einfach so? Als wäre sie ohnmächtig geworden oder im Schlaf gewandelt. Der Raum kam ihr nicht bekannt vor, Bilder waren keine zu sehen und so wie es sich anfühlte, hatte sie ein paar Stunden verloren. Ihr Kopf dröhnte, ihr Mund war ausgetrocknet und sie hatte einen ekelhaften Geschmack auf der Zunge. 
 
   Das ergab irgendwie keinen Sinn, wirkte nicht real. Raffaelas Augen versuchten im düsteren Raum etwas zu erkennen, wanderten hektisch von rechts nach links und auch von oben nach unten. Sie lag auf einem Bett, aber auch das kam ihr nicht bekannt vor. Nichts kam ihr hier bekannt vor. Was ist nur passiert?, dachte sie erneut und versuchte sich zu beruhigen. Hatte sie etwa ein Blackout oder war sie beim Malen so sehr in eine andere Welt getaucht, dass sie vollkommen ihr Bewusstsein verloren hatte? Vielleicht hatte eine fremde Macht oder ihre Gabe so sehr von ihr Besitz ergriffen, dass sie an einen unbekannten Ort dirigiert worden war und sie sich nicht erinnern konnte?
 
   Raffaela setzte sich automatisch ein wenig mehr auf, wollte aufspringen und genau erkunden, wo sie sich befand, doch aus irgendeinem Grund fühlte sie sich wie mit schweren Sandsäcken an dieses fremde Bett gebunden. Dabei konnte sie keine realen Fesseln erkennen. Sie war nur einfach zu keiner wirklich kontrollierten und schnellen Bewegung in der Lage. Als würde ihr Körper nicht länger von ihr gesteuert werden. Ihr Kopf brummte zudem ungewöhnlich stark und ihre Augen wollten ihr ständig zufallen … bis dann doch noch die Erinnerung einsetzte.
 
   Sie tauchte gerade den Pinsel erneut in die Farbe, als sie ein ungewohntes Geräusch bemerkte. Es war nicht wirklich zuzuordnen, aber doch so anders, als die üblichen Geräusche des Parkettbodens, des Boilers oder der Nachbarn, dass sie versucht war aufzustehen und nachzusehen. Einen Pinselstrich musste sie allerdings vorher noch setzen, denn der Engel brüllte förmlich danach endlich Gestalt annehmen zu dürfen. Sie hatte noch nicht viel geschafft, gerade ein paar Linien, eine erste Struktur, doch bisher wirkte er irgendwie unrund, ungeduldig und herrisch. Als würde er schon viel zu lange auf seine Erschaffung warten. Im Moment war er sogar sehr aggressiv, doch das konnte Raffaela nicht so recht begreifen. Mit der Farbe Rot hatte sie sich bisher zurückgehalten und er sollte doch ihr wunderbarer Held werden, ihr Helfer und … sie grinste verschmitzt … ihr himmlischer Liebhaber. 
 
   Wieder hörte sie dieses seltsame Geräusch und das brachte sie nun doch dazu, den Pinsel aus der Hand zu legen. In ihrem Kopf schien der Engel ein HALT zu schreien und sie mit aller Kraft zum Weitermalen zu animieren, doch Raffaela musste dem Geräusch nun endlich auf den Grund gehen. Ein letzter Blick auf das schöne Gesicht des Engels, dem noch Mund und Nase fehlten, dann wollte sie aufstehen und im Vorzimmer nachsehen, wo sie die seltsamen Geräusche vermutete. Doch gerade in dem Moment als sie sich bewegte, packte sie plötzlich jemand hart von hinten und presste ihr mit ganzer Kraft etwas sehr übel Riechendes auf Nase und Mund. Ether vermutlich. So schnell konnte sie gar nicht reagieren, wurde ihr auch schon übel und schwarz vor Augen. Den entsetzten Blick des Engels auf der Leinwand konnte sie dennoch kurz sehen und sein verzweifeltes Brüllen in ihrem Kopf hören. Raffaela schwanden endgültig die Sinne, aber sie fühlte sich glücklich dabei. Ihr schlaff gewordener Körper fiel in sich zusammen und in die Arme des Mannes, der bei ihr eingebrochen war. Aber ihr Gesicht zeigte einen sehr friedlichen Ausdruck, denn Raffaela hatte kurz vor ihrer Ohnmacht erkannt, dass der Engel sie schon jetzt beschützen hatte wollen. Nur deswegen hatte er solchen Druck gemacht und war die letzten Minuten so derart unrund und aggressiv gewesen. Doch er war schlicht und ergreifend noch nicht so weit gemalt, um helfen zu können.
 
   „Was ...?“, fragte sie laut und krümmte sich in einem langen Hustenanfall, weil ihre Kehle trocken war. Die Erinnerung hatte sie wie ein Dejá vu überrollt und ihr den Atem geraubt. Zumindest hatte ihr die Erinnerung Klarheit über ihre Situation gebracht, wenn auch keine Erklärung über die Entführung oder den Ort, wo sie sich gerade befand. Das war freilich ärgerlich, aber immerhin wusste sie jetzt wieder was passiert war und das verdankte sie wohl vor allem ihrer neuen, halbfertigen Schöpfung. Intuitiv wusste sie, dass ihr neuer Beschützer diese Erinnerung in Form von Bildern geschickt hatte. Nicht ganz klar, aber doch mit der Intention, helfen zu wollen. Dumm daran war nur, dass er noch zwischen den Welten gefangen war und ihr daher nicht wirklich aus dieser Lage helfen konnte. Sie spürte seine Anwesenheit zwar in ihrem Herzen, aber seine Macht war begrenzt. Was kein Wunder war, wenn man bedachte, dass er noch lange nicht ganz erschaffen war. In der geistigen Welt existierte er gerade mal als Idee und in der materiellen Welt nur als schemenhaftes Wesen mit ersten Konturen von Augen. 
 
   Sie musste also die reale Situation überdenken und vorerst auf himmlische Unterstützung verzichten. Warum also machte sich jemand die Mühe sie zu entführen? Sie war noch keine bekannte Malerin, hatte kein Geld und auch keine reichen Verwandten. Warum also der Aufwand? Und warum lebte sie noch? Sexuelles Interesse mochte vielleicht eine Rolle spielen und Raffaela versuchte sich das auszumalen (nicht wirklich und ganz ohne Farbe), konnte sich aber letztendlich auch dieses Motiv nicht vorstellen. Sie war nicht hässlich, hatte aber definitiv viel zu wenig weibliche Attribute, die einen Mann in den Wahnsinn treiben konnten. Kurzum ... sie war hager und hatte kaum Busen, geschweige denn einen anständigen Hintern. Aber womöglich war auch das für einen Spinner von Interesse. 
 
   Nervös kratzte sie sich über ihre Unterarme. Das war so ein Tick wenn sie überlegte und konnte in eigentümlichen Momenten schon auch mal blutig werden. Vielleicht war es auch nur ihre Art, sich besser konzentrieren zu können oder sich und ihren Körper zu spüren.
 
   Ärgerlich schüttelte sie den Kopf und beendete ihre Kratzorgie. Vielmehr als Grübeln und Kratzen sollte sie wohl rasch auf die Beine kommen. Automatisch nickte sie sich selbst zu, als würde sie in einen Spiegel sehen und versuchte sich langsam ganz aufzurichten. 
 
   Das Zimmer war ihr fremd, die Luft stickig, doch so wie es aussah, waren die Fenster nicht zu öffnen und zudem vergittert. Schwere Vorhänge waren fast zur Gänze zugezogen, aber durch einen kleinen Spalt war noch helles Tageslicht zu sehen. Es konnte also nicht Abend sein, wenn es noch nicht einmal dämmrig war. Viele Stunden hatte sie demnach nicht verloren, wenn ihre letzte Erinnerung am frühen Nachmittag endete. Außer es wären seitdem mehr als ein Tag vergangen, … was sie aber nicht glaubte. Fakt war jedenfalls, dass sie auf einem harten Bett mit weißen, sauberen Laken lag. Es roch sogar leicht nach Waschmittel. Der eigentlich muffige Geruch kam also vom Zimmer und womöglich davon, dass hier schon lange nicht mehr gelüftet worden war. Ein ewig unbenutzter Raum, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht ein Gästezimmer? Niemand hat schließlich einen Gefangenenraum im Haus, oder? Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht und um sich abzulenken, sah sie sich noch weiter um. Neben ihrem Bett befand sich ein altes Nachtkästchen aus Holz, auf dem ein Glas Wasser stand und ein weißer Zettel lag. Wasser! Zum Glück!
 
   Gierig griff sie nach dem Glas, denn ihr Hals spürte sich so trocken an, als hätte sie tagelang nichts getrunken. Ihre Hand zitterte ein wenig, doch sie konnte das Glas festhalten und an die Lippen führen. Der seltsame Geruch fiel ihr dabei nicht auf und der erste Schluck brannte wie die Hölle, doch sie konnte nicht aufhören zu trinken. Dafür spürte es sich insgesamt doch zu gut an. Erst gegen Ende bemerkte sie einen eigenartigen Nachgeschmack.
 
   Drogen. Sie wusste es so sicher, wie sie nun ihre Situation als beschissen einstufte. Irgendjemand hatte sie entführt und den Grund dafür konnte sie nicht erkennen. Sie war nur eine junge Malerin, die fast mittellos war, geschweige denn Verwandte hatte, die viel Geld für sie bezahlen würden. Ihre Eltern waren tot, ihre Tante in Amerika verschollen. Alles was sie konnte war malen, also was erwartete sich ihr Entführer von ihr? Ein Selbstportrait oder was?  
 
   Der Schwindel kam plötzlich, wenn auch nur leicht. Die Droge zeigte erste Wirkung, doch Raffaela fühlte sich gar nicht so schlecht und tippte auf Tranquilizer. Auch schon egal, dachte sie, weil sie gerade lieber benebelt war, als ganz bei der Sache. Nur etwas dösen, brummte sie in Gedanken und wollte sich gerade wieder hinlegen, als ihr der weiße Zettel am Nachtkästchen einfiel. Hastig richtete sie sich auf und schnappte sich das Ding. Ihre Bewegungen waren irgendwie eckig und unkoordiniert, aber sie erwischte den Brief. 
 
   Der Inhalt war ziemlich schlampig geschrieben und befand sich auf unordentlichem Papier. Als hätte ihr Entführer wenig Zeit und den Zettel nur rasch aus einem alten Notizbuch gerissen. 
 
    
 
   Raffaela! 
 
   Ich bitte dich hier nicht laut zu werden, noch die Vorhänge ohne meine Erlaubnis zu bewegen. Solltest du gegen diese Regeln verstoßen, hat das Konsequenzen und glaube mir, DU WILLST DIESE KONSEQUENZEN NICHT. 
 
   Du fragst dich sicher, warum du hier bist und wie es weitergeht, doch das werde ich dir in den nächsten Tagen persönlich sagen. Dafür ist wohl kein Blatt Papier ausreichend und meine Schreibgeduld sowieso begrenzt. Fürs Erste hast du still zu sein, zu gehorchen und auf mich zu warten. Allerdings weiß ich derzeit noch nicht, wann ich dich besuchen kann und daher wirst du vorerst einmal schlafen. 
 
   Mittlerweile wird die Mischung aus Sedativa und Hypnotika wirken. Sofern Du keine Allergie auf einen der Inhaltsstoffe hast, brauchst du dich nicht zu sorgen. Beide Mittel sind in der Regel gut verträglich. 
 
   Wir sehen uns bald...
 
    
 
   Raffaela fiel der Zettel aus der Hand, denn sie war zu geschockt von dem Inhalt, aber vor allem zu müde, um noch länger die Augen offen zu halten. Ihr Entführer wollte sie so lange unter Drogen setzen, bis er persönlich vorbeikam? Wie gemein und rücksichtslos musste ein Mensch sein, um einer Frau so etwas anzutun? Drogenrausch über Tage konnte nicht gesund sein, war nur schlicht das Einfachste für jemanden, der offenbar zu beschäftigt war sein eigenes Entführungsopfer zu besuchen. 
 
   Arschloch! Und das war noch das Mildeste was ihr dazu einfiel. Überhaupt …  was hatte er jetzt mit ihr vor und warum hatte er es nicht niedergeschrieben? Hektisch griff sie noch einmal zum Zettel am Boden, fasste zuerst ins Leere und erwischte ihn dann doch noch. 
 
   Irgendetwas hatte sie doch sicher übersehen. Einen Namen oder einen Hinweis. Doch als sie den Brief näher an ihr Gesicht hielt, verschwammen die lieblos hingeschmierten Buchstaben bereits vor ihren Augen. Nein, noch nicht schlafen, dachte sie und versuchte sich konzentrieren. Keine Unterschrift, nichts. Nur ein kleines Postskriptum.
 
   PS: Bereite dich auf die Malsession deines Lebens vor! 
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   „Achten Sie gefälligst auf den Abstand, Mann!“ Gerhard Nokus, der Museumsdirektor kannte keinen Spaß, wenn sich jemand vom Personal während der Inspektion nicht konzentrierte. Das System war hoch empfindlich und Erik Meixner, der Chef der Sicherheitsfirma, ein strenger Mann. Jedes noch so kleine Detail wurde bei diesen Checks in seinen Bericht geschrieben. Gnadenlos und frustrierend penibel. Meixner war eine Mischung aus Nerd und Dynamit. Zumindest in den Augen des Direktors. Er war hoch intelligent, brauchte extreme Ordnung und wirkte in manchen Situationen wie ein Mensch mit autistischen Verhaltensweisen. Sozialer Trubel und Emotionen setzten ihm offenbar zu, technische Herausforderungen hingegen nicht. Meixner wirkte auf die meisten sicher emotionslos, betont logisch und überlegen. 
 
   Ungelebte Promiskuität, diagnostizierte der Direktor still lächelnd, weil er selbst ein Frauenliebhaber war und bei Meixner einen Vulkan unter Verschluss witterte. Doch eigentlich war es ihm egal, was für soziale Probleme der Mann hatte. Für ihn zählte nur, dass er ein millionenschwerer Unternehmer war und in der Branche als einer der Besten galt. Erik Meixner hatte es nicht notwendig zu arbeiten und tat es dennoch. Er war richtig ambitioniert und DER Sicherheitsexperte schlechthin. Seine Sicherheitssysteme hatten weltweit noch nie Probleme gemacht und bisher jeden Diebstahl verhindert. Zumindest hatte der Direktor das aus Zeitungsberichten, ebenso wie aus etlichen Foren und Bewertungen im Internet. Zum Teil erregte Meixners sagenhafter Erfolg auch Misstrauen und Neid, aber so etwas blieb wohl nie aus, wenn jemand schnell erfolgreich wurde. Für Gerhard Nokus gehörten die niederen Triebe der Missgunst sowieso fix zum Menschsein dazu und änderten letztendlich nichts an der Tatsache, dass bisher niemand das Meixner-System knacken hatte können. Die Qualität der Systeme war es, die das Unternehmen auszeichnete und ihn als Direktor angesprochen hatte. Die Pressegeschichten dazu machten den Mann im Vorfeld vielleicht ein wenig unheimlich und mysteriös, aber spätestens im direkten Gespräch wusste man schließlich woran man war: Meixner war schlicht ein Genie und stand zu hundert Prozent hinter seiner Arbeit. Er war nicht nur alleiniger Besitzer und Geschäftsführer von Meixner Security, er hatte auch so gut wie kein Personal. Das lag vermutlich an seiner Unfähigkeit zu Vertrauen, aber vor allem auch an seinem unbeschreiblich hohen Arbeitseifer. Millionen hin oder her. Er befand sich immer direkt am Kunden und erledigte alles persönlich. Nur an manchen Tagen hatte er eine Assistentin für diverse Notizen oder andere Schreibarbeiten dabei und an manchen Tagen leistete er sich einen privaten Chauffeur. Selbst die Audits und Sicherheitschecks zog er stets alleine durch, weil er die absolute Kontrolle wollte und brauchte. Dazu war er immer auf dem neuesten Stand der Technik, um alle Neuerungen und Möglichkeiten optimal auf Kundenwünsche abzustimmen. Bis auf diesen hervorragenden Kundenservice war er jedoch kein sehr umgänglicher Zeitgenosse. Erik Meixner wirkte verschlossen, war wegen seiner hohen Intelligenz ein klein wenig unheimlich und noch dazu penetrant ordnungsliebend. Allerdings waren seine Sensoren für Schwächen in bestehenden Systemen, oder das Erkennen von Ungereimtheiten im Umfeld bis hin zum Personal, legendär. Sein Privatleben war dafür so gut wie nicht vorhanden. Hätte er nicht das gute Aussehen seines Vaters und die Liebe für Sport geerbt, wäre er bei den meisten sowieso nur als verrückter Nerd durchgegangen. 
 
   „Keine Sorge, Herr Nokus.“ Erik Meixner wandte sich direkt an den Museumsdirektor. „Bisher bin ich mit Ihrem Personal sehr zufrieden. Auch die technische Anlage wurde gut installiert und von ...“ Kurz sah er auf die lange Liste in seiner Hand. „... Herrn Diego Cortes gewartet. Bisher läuft alles perfekt.“ Das mit dem scheinbaren Nachlesen des Namens tat er nur, um sein fotografisches Gedächtnis nicht an die große Glocke zu hängen. In Wahrheit aber hatte er jede Maßeinheit, jeden Namen, Punkt und Beistrich im Kopf. Er wollte eben nur kein Aufsehen erregen oder sein Können preisgeben. Die meisten Menschen fühlten sich durch Genialität sowieso nur überfordert.
 
   „Heißt das, wir können über den Rabatt sprechen? Sie wissen schon, Sie haben fünf Prozent Nachlass von dieser Überprüfung abhängig gemacht.“ Die Stimme des Direktors klang ein wenig holprig, denn er hatte sich budgetmäßig schon viel zu weit aus dem Fenster gelehnt und hoffte ganz erbittert auf diese Preisreduktion. Die vielen neuen und sehr wertvollen Werke in seinem Museum hatten jedoch eine Erneuerung der Sicherheitsmaßnahmen unabdingbar gemacht. Selbst die Versicherung hatte vor Monaten bereits erste schriftliche Hinweise auf Mängel bekanntgegeben. Aber nachdem er ein solches Vermögen für das neue Alarmsystem ausgegeben hatte, konnte sich da wohl keiner mehr beschweren.
 
   Meixner lächelte milde. Natürlich ging es dem Direktor um die fünf Prozent! Letztendlich drehte sich immer alles ums Geld, ob innerhalb oder außerhalb eines Sicherheitssystems. 
 
   „Dem Preisnachlass steht nichts im Wege. Ich bin sehr zufrieden mit der Umsetzung.“ Es waren kurze, prägnante Sätze. Einstudiert und auf Anraten seiner Assistentin mit Lob gemischt. Nicht zu ausschweifend, aber doch in einem gut erkennbaren Ausmaß. Und was kostete es ihn schon? Ein bisschen Überwindung, Konzentration und eben diesen Preisnachlass, den er sowieso von vornherein einkalkuliert hatte. Zudem lag Meixner eigentlich nichts am Geld. Er hatte einfach zu viel davon und wählte seine Preise nur dem Markt und der Qualität entsprechend. Seit mehr als einem Jahr zählte er sogar zu den führenden Multimillionären Europas und das trotz latenter Wirtschaftskrise! Ja, er war ein reicher Mann und arbeitete dennoch direkt mit den Kunden. Es machte ihm sogar einen Heidenspaß sein System zusätzlich zu den üblichen Prüfungen immer wieder per Zufall durch einen Dieb oder Hacker auf Stabilität checken zu lassen. Nur um die Bestätigung zu bekommen, dass nichts und niemand sein System besiegen konnte. Diese Aktionen waren das reinste Bauchpinseln und zugleich eine gute Methode den Kunden zu überzeugen und zu schützen. Er war eben ein Profi und zudem so gut, dass er sich seine Kunden aussuchen konnte. Den langweiligen Job im Kunsthistorischen Museum hatte er zum Beispiel nur angenommen, weil Nokus seit kurzem einen besonderen Schatz zu hüten hatte und den wollte er sich endlich einmal aus der Nähe ansehen.
 
   „Sie haben neuerdings den heiligen Kelch hier in Rom?“, fragte er so unbeteiligt wie möglich, aber der Direktor blickte dennoch überrascht auf. 
 
   „Ja, allerdings nur für kurze Zeit. Im Normalfall wird er im spanischen Valencia ausgestellt, aber der Überlieferung nach hat Petrus diesen Kelch nach Rom gebracht und daher borgen wir ihn uns immer wieder gerne aus. Wir Römer haben quasi das Gefühl, er gehöre hierher. Und wer mag ihn nicht einmal sehen, den heiligen Kelch des letzten Abendmahls?“ Der Direktor lachte schelmisch, weil er es geschafft hatte das kostbare Ding für ein paar Wochen für das Museum zu gewinnen, obwohl der Vatikan eine Menge unternommen hatte, um das zu verhindern. Der Kelch war in Rom maximal für den Vatikan bestimmt und sicher nicht für ein weltliches Museum. Aber ein wenig Druck von den richtigen Stellen hatte selbst der Kirche zugesetzt und diese Leihgabe ermöglicht. Natürlich nur unter der Voraussetzung von neuen Sicherheitsvorkehrungen. Die hätte der Direktor aber so und so in Kauf nehmen müssen und mit dem Kelch würde er deutlich mehr Besucher anlocken und einen Teil seiner Ausgaben refinanzieren. Im Moment war er also richtig zufrieden mit sich.
 
   „Darf ich den Kelch vielleicht einmal sehen?“, fragte Meixner, nicht mehr ganz so emotionslos wie sonst. Nokus bemerkte es sofort. Es war nur eine Nuance, für andere vermutlich nicht einmal erkennbar, aber in seinen Augen war es wohl eine Steigerung um 300 Prozent. So, so ... dachte der Direktor. Hat er doch Gefühle, der Gute. Insgeheim hatte er sich schon lange gefragt, ob der Typ überhaupt etwas Intensives empfinden oder Interesse zeigen konnte, außer für Technik und Perfektion. Selbst seine überaus attraktive und sehr aufreizende Assistentin hatte der Mann noch nicht einmal wirklich wahrgenommen. Dabei war diese Frau das beste Beispiel für Perfektion. Ein Detail, das dem frauenliebenden Direktor nicht gerade entgangen war. Jung, perfekt gebaut, intelligent. Für Nokus die reinste Versuchung. Doch dieser Meixner hatte ausschließlich Augen für die Notizen der Frau gehabt und mehr nicht. 
 
   Schwul, absolut lustfrei oder einfach nur gehemmt ... hatte Nokus daher diagnostiziert und es im selben Moment wieder abgehakt. Ihm konnte egal sein, wie langweilig der Typ tickte, sofern sein Sicherheitssystem funktionierte. Doch als Meixner nun nach dem Kelch fragte, war seine Stimme kurz heiser geworden und das brachte den Direktor dazu, sein Urteil zu revidieren. Es zauberte ihm sogar ein Lächeln auf seine dicken Lippen. Jeder hatte so seine Schwächen und bei dem Sicherheitsfreak lag sie scheinbar bei alten Artefakten oder schlicht im Bereich des Fantastischen, denn dem Kelch wurden magische Kräfte nachgesagt. Neben all seiner biblischen Wichtigkeit, versteht sich. Soweit er Meixner aber einschätzen konnte, hatte der Mann nichts mit Bibelgeschichte und Religion am Hut. Wohingegen Magie vermutlich ein interessanter Ausgleich zum allzu logisch funktionierenden Gehirn sein konnte. Nokus verbiss sich ein süffisantes Lächeln, weil er diesbezüglich viel zu nüchtern dachte. Für ihn gab es weder das eine noch das andere. Magie oder Bibelgeschichte … beides interessierte ihn persönlich kaum. Lediglich fürs Geschäft waren diese Faktoren wichtig, aber sonst galt für ihn ein gutes Essen, Wein und ein tolles, rassiges Weib mehr, als jede noch so ungewöhnliche Geschichte zu einem Artefakt. 
 
   „Ich habe erst heute Morgen beschlossen, ihn im oberen Stock, in Vitrine 325 auszustellen. Sie werden mir sicher Recht geben, dass er in diesem Bereich am sichersten ist.“ Natürlich war durch das Meixner-System alles perfekt geschützt, aber noch sicherer als sicher war nun einmal der erste Stock. Das hatte ihm Meixner lange genug eingetrichtert und er hatte wirklich gut aufgepasst, um dem Genie ebenfalls mit Intelligenz zu imponieren.
 
   „Der Aufzug wird gewartet. Wir müssen also die Treppen nehmen“, ergänzte der Direktor dann noch pflichtbewusst und zeigte zum Treppenaufgang.
 
   „Danke. Natürlich weiß ich wie ich in den oberen Stock komme, sonst hätte ich meine Aufgaben hier wohl ein wenig vernachlässigt“, meinte Erik Meixner ohne jeden Charme. Er war ein wenig gereizt, weil der Direktor so offensichtlich nach seiner Anerkennung gierte, aber am verkniffen Blick des Direktors bemerkte er, dass er wohl ein wenig übertrieben hatte. Mit einem Augenzwinkern versuchte er die Schroffheit seiner Worte zu mildern. Wie oft hatte er sich wohl von seiner Assistentin erklären lassen, dass er mit sozialer Unauffälligkeit deutlich besser über den Tag kam. Und alle anderen mit ihm. 
 
   Der Direktor schien ihm den kleinen Ausrutscher jedoch zu verzeihen oder aber er kam gar nicht zum Überlegen, weil er mittlerweile versuchte mit dem Mann Schritt zu halten.
 
   „Sie sind ja ganz schön fit, Herr Meixner“, keuchte er dann am oberen Treppenrand und wischte sich mit einem Tuch über das verschwitzte Gesicht. Körperliche Ertüchtigung konnte er nur in der Horizontalen auf einer üppig weichen Frau ertragen. 
 
   „Ich klettere gerne. Das ist alles“, antwortete Meixner trocken und ging zielstrebig weiter. Ja, ja, dachte Nokus störrisch und wechselte gekonnt das Thema. Genie, Technikfreak und Klettermeister waren ihm gerade zu viel an Meisterlichkeit ... aber er wollte sich jetzt auch nicht in eine Aversion hineinsteigern, nur weil der Mann scharf an der Grenze zur Unfreundlichkeit vorbeischrammte. Immerhin brauchte er noch den Preisnachlass und das fix auf dem Papier. Also nahm er sich vor, sich eher auf den Funken von Emotion zu konzentrieren, den er vorhin bei Meixner gewittert hatte.
 
   „Sie sind wohl ein heimlicher Fan von dem Kelch, stimmt‘s? Ich habe da so ein Funkeln in Ihren Augen gesehen, das können Sie nicht abstreiten!“ Nokus lächelte ihm freundschaftlich zu, ehe sein Gesichtsausdruck doch ein wenig ins Spöttische abdriftete. „Glauben Sie etwa wirklich an die Geschichte des heiligen Grals?“ Erik Meixner blieb abrupt stehen und wirkte ein wenig verwundert. Der Direktor hatte natürlich keinen Sinn für Magie oder Fantastisches, aber es wunderte ihn, dass der Mann offenbar Antennen für seine Emotionen hatte. Dabei war er ein Meister darin, sie zu verbergen. 
 
   „Nein, eigentlich nicht. Ich bin nur interessiert, ob er wirklich aus Achat ist“, meinte er betont trocken. Seine Liebe für magische Artefakte würde er dem Mann sicher nicht auf die Nase binden. Er selbst empfand diese Vorliebe schließlich als Schwäche.
 
   „Aus Achat? Ja natürlich! Die alexandrinische Achatschale stammt aus der Zeit zwischen 100 und 50 vor Christi. Im Mittelalter kam dann noch eine Schale aus Onyx hinzu, sowie ein zweihenkeliges Mittelstück aus ziseliertem Gold und kreuzförmig angeordneten Goldbügeln. Darauf befinden sich Perlen, Rubine und Smaragde.“
 
   „Danke, ich habe ebenfalls darüber gelesen“, antwortete Meixner genervt, weil der Direktor schon wieder brillieren wollte, dieses Mal mit Wissen. Zugleich aber überlegte er, ob er es bei der knappen und provokanten Antwort belassen sollte. Schließlich hatte er sich vorgenommen etwas freundlicher mit den Menschen umzugehen. Also zählte er kurz bis drei, atmete tief durch und entschied sich für mehr Menschlichkeit. 
 
   „Allerdings habe ich den Kelch noch nie zu Gesicht bekommen“, gestand er daher ein. Nokus blickte überrascht auf. Mit einer kleinen Offenbarung hatte er nicht gerechnet. „Es interessiert mich, ob man ihm seine Bedeutung ansieht oder nicht. Stimmt es eigentlich, das er schon bei einigen heiligen Messen verwendet worden ist?“ Erik Meixner wusste die Antworten längst, war aber richtig stolz auf seine gezielte Normalität. Partielle Offenheit, nannte er das im Geheimen, weil er soziale Normalität jeden Tag aufs Neue lernen musste. Nokus war richtig verblüfft über so viel Kommunikation, fern von Technik und Alarmsystemen. 
 
   „Ja, das stimmt“, antwortete er und zwinkerte dabei ein wenig viel, weil er durcheinander war und dennoch diesen Mann mit seinem Wissen beeindrucken wollte. „1982 war er in Gebrauch, als Papst Johannes Paul der II in Valencia zu Besuch war und ebenso 2006 beim Besuch von Papst Benedikt dem XVI.“ Dabei versuchte er erneut Schritt zu halten, weil Meixner wieder zielstrebig vorwärtsgegangen war. 
 
   „Das ist höchst interessant“, bemerkte der mit gespieltem Interesse, um Nokus bei Laune zu halten, weil der mittlerweile richtig außer Atem war und sich erneut mit einem Tuch seine Stirn abtupfte. 
 
   „Und gab es Vorfälle, die erwähnenswert wären?“
 
   „Vorfälle? Was meinen Sie damit?“ Nokus wirkte verwirrt.
 
   „Versuche von Diebstählen?“, fragte Meixner und da begann Nokus zu lächeln.
 
   „Ach so! Ich dachte Sie wollten über Magie sprechen.“
 
   „Magie? So ein Unsinn“, antwortete er wie aus der Pistole geschossen, obwohl ihn genau das interessierte. Für ihn war der heilige Kelch ganz klar ein magisches Artefakt und paranormale Vorkommnisse generell für ihn interessant, aber das wollte er dem Direktor natürlich nicht zeigen. Nichts von seinem wirklichen Kern wollte er diesem Mann oder irgendeiner anderen Person je offenbaren. Seiner Erfahrung nach würde das sowieso dann nur gegen ihn verwendet werden. Das mochte ein Tick sein, passte aber zu seiner Lebensphilosophie und seiner gelebten Struktur von Sicherheitssystemen.
 
   Sie erreichten die Vitrine 325.
 
   „Da haben wir ja das gute Stück“, keuchte der Direktor und wischte sich noch einmal über das Gesicht. Er war kein alter Mann, nur ein wenig sehr übergewichtig. Aber er hatte das Tempo gehalten und war somit kein Verlierer. Das sollte das durchtrainierte Genie ruhig bemerken! Und auch wenn der Sicherheitsfreak so vehement tat, als wäre er nur ein klein bisschen an dem Ding interessiert, so war doch ganz klar, dass er – auf seine Art – Feuer und Flamme war für den Kelch in der Vitrine. Nokus witterte auch jetzt wieder den brodelnden Vulkan unter der aalglatten Fassade des Mannes und das schenkte ihm einen primitiven Genuss von Genugtuung. 
 
   Das Artefakt stand auf einem kleinen Podest, umgeben von dunklem Samt und war geschützt durch ein Verbund-Sicherheitsglas, die neueste Technik von Infrarot, Bewegungsmeldern, Wärmebild-Netzwerk-Kameras und dem speziellen Sicherheitsprogramm von Erik Meixner. Genau der konzentrierte sich gerade auf den Kelch in der Vitrine und gab nichts auf die Blicke des Direktors. Er wusste, dass viele nach einer Lücke in seinem ganz persönlichen Lebenssystem suchten, doch auch wenn er hier für ein Artefakt Interesse zeigte, würde speziell dieser Mann sein wahres Geheimnis nie ergründen. An dieses ständige Herantasten anderer, das Suchen von Fehlern an Leib und Seele hatte er sich gewöhnt und eben seine logischen Konsequenzen daraus gezogen. Wichtiger war jetzt sowieso der Kelch, der in dieser Vitrine meisterhaft in Szene gesetzt wurde und auf dessen Wirkung er schon lange wartete. Der Kelch strahlte in alter Erhabenheit und reflektierte das Licht von drei Halogenspots, die geschickt montiert worden waren, um ihn ein wenig dramatischer wirken zu lassen. Das Abbild war perfekt, passte nahtlos zu den Bildern, die er schon aus Büchern und elektronischen Verzeichnissen kannte. Doch zu seiner großen Enttäuschung fehlte etwas Essentielles, denn er konnte keinen Funken Magie wahrnehmen. Die spezielle Schwingung fehlte gänzlich. 
 
   „Was ist denn? Haben Sie ihn etwa größer erwartet? Oder spektakulärer?“, fragte der Direktor nicht ohne Spott, weil er den Anflug von frustrierter Emotion in Meixners Augen sah. Er selbst verstand sowieso nicht, warum alle Welt verrückt war nach dem Kelch, nur weil er angeblich Teil der Bibelgeschichte war. Wirklich schön war er jedenfalls nicht.
 
   „Nein, nicht spektakulärer“, antwortete Meixner schroff. „Aber echter!“
 
   „Wie bitte?“, krächzte Nokus, der nun seinerseits ein wenig negative Emotion spiegelte. Sein Gesicht wurde jedenfalls aschfahl, während Erik Meixners Blick hart blieb wie Granit und er seine Anspielung verdeutlichte.
 
   „Das hier ist sicher nicht der heilige Kelch.“
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   „Ich wusste nicht, was ich da stehlen sollte, ehrlich. Das schwöre ich.“
 
   „Ja, klar. Da kann sie jedes Schloss mit Zauberhänden öffnen und dann erkennt sie nicht was für ein wertvolles Teil sie in Händen hält!“ Fernando lachte zornig und kam wieder auf Lisa zu, obwohl er sie nicht ansah und die ganze Zeit mit seinem Bruder sprach. „Lass mir ein paar Minuten mit ihr und sie wird uns alles sagen, was wir hören wollen.“ Seine Augen bekamen wieder diesen schmierigen Glanz und Lisa schüttelte sich vor Ekel. Dieser Fernando war wirklich durch und durch Widerling. Ein geölter noch dazu, dachte sie grimmig. 
 
   „Nun hör schon auf!“, blaffte Alex plötzlich, als hätte er endgültig genug von seinem Bruder und seinen sadistischen Anspielungen. „Falls du es noch nicht bemerkt hast, kotzt die Dame sonst gleich wieder.“ Dazu fixierte er ganz bewusst den Boden, um zu verdeutlichen, was ihm hier wirklich wichtig war. Was Lisa dann doch wieder davon überzeugte, dass sein Tick nicht nur gespielt war und sie seine bisherigen Handlungen als Hilfe falsch interpretiert hatte. Dieser Mann war eben nicht an ihrem Wohlergehen interessiert, sondern hatte ausschließlich eine Macke. Punkt und aus.  
 
   „Die Da-me?“, spottete Fernando und machte ein Gesicht, als hätte er gerade in eine frische Chilischote gebissen. „Die Schlampe hat uns bestohlen. Und sie hat nicht gerade eine Kleinigkeit mitgehen lassen. Schon vergessen worum es hier geht? Außerdem hat sie vor ein paar Minuten gerade noch die Büchse der Pandora geöffnet...“ Er sagte es so nebenbei und doch mit einer gewissen Überzeugung, die Lisa hellhörig machte.
 
   „Die was?“, krächzt sie und starrte auf das kleine Holzkästchen, dass Alex zuvor so schnell wieder an sich genommen und verschlossen hatte. Wie ein heiliges Artefakt sah es ja nicht gerade aus und für die Büchse der Pandora erschien es ihr auch viel zu klein. Außerdem glaubte sie nicht an Märchen aus der griechischen Mythologie.
 
   „Scherz“, knurrte Alex Logis prompt in Lisas Richtung. „Mein aufgeregter Bruder beliebt nur zu scherzen.“ Wobei aufgeregt hier eher wie debil klang und Lisa diese versteckte Beschimpfung eine kleine Genugtuung bereitete. Fernando hatte sich offenbar verplappert und verstand den verbalen Stopp seines Bruders sofort. Er nickte unwillig, zog aber vorerst seinen Schwanz wieder ein. Wobei sie sich das lieber nicht genau vorstellen wollte.
 
   „Wäre ja auch viel zu klein gewesen“, stellte sie trocken fest und meinte damit natürlich ausschließlich die Schachtel. „Wie sollten in das Ding schon alle Laster und Untugenden der Menschen hineinpassen?“ Sie kicherte sogar. „Alleine eure, würden doch bereits zwei große Fässer füllen.“ Hoppla, das war ungeschickt. Wenn sie aufgeregt war, neigte sie dazu zu Plappern. Beide Männer starrten sie auch prompt an, als hätte sie nun endgültig den Verstand verloren. 
 
   „Oh. Das ist mir jetzt nur so ...“, begann sie, weil sie Fernandos neuerlichen Ärger förmlich riechen konnte. 
 
   „Du freches Luder!“, rastete der auch tatsächlich wieder aus. Nur, dass er dieses Mal sogar mit erhobener Hand auf sie zukam. Lisa duckte sich instinktiv, kniff die Augen zusammen und erwartete einen brutalen Schlag. Doch sie hörte nur ein dumpfes Geräusch und erkannte noch während dem Aufblicken, dass Alex die Faust seines Bruders abgefangen hatte. Blitzschnell und zu ihrem Schutz.
 
   „Verlier nicht die Nerven wegen der Kleinen!“, meinte der schroff und hielt die Faust seines Bruders weiter in Schach. Fernando aber stand schon die längste Zeit unter Strom und ließ sich nun nicht so leicht beruhigen. So wie sich die beiden Brüder gerade anblickten, standen sie wohl knapp vor einem Gerangel. Die neuerliche Hilfe von Alex war jedenfalls nicht mehr ausschließlich mit einem Sauberkeitstick zu erklären. Außer vielleicht wegen unnötiger Blutspritzern auf seinem wertvollen Marmorboden. 
 
   „Ich hab’s so satt, dass du sie beschützt. Warum überhaupt? Die gehört so richtig durchgebumst, verhört und nochmal gebumst.“ Ja, Fernando war eindeutig der Widerling der Nation und er hatte immer noch seine Fäuste geballt. Sicherheitshalber blieb Lisa in Deckung. So wie der Typ sich gebärdete, wollte sie nicht noch mehr Angriffsfläche bieten.
 
   „Fernando! Jetzt überleg doch mal!“, brüllte Alex und verstärkte seinen Griff. Auch er war in Rage, aber er versuchte nicht auszurasten, sondern zu reden. „Sie-hat-die-Schachtel-geöffnet!!!“, blaffte er. „Wer, wen nicht SIE kann uns unser Eigentum zurückholen oder einen Spezialauftrag übernehmen? Ja, verstehst du nicht? Lebendig ist sie mehr wert und womöglich sogar die ideale Mitarbeiterin. Schließlich wird sie alles tun, um am Leben zu bleiben. Und das bleibt sie nur, wenn sie uns zu Diensten ist.“ 
 
   O-o. Das klang dann doch nicht nach Hilfe und Unterstützung. Dieses ständige Hin und Her in ihren Überlegungen machte sie richtig fertig, doch dieser Alex Logis war eben nicht einzuschätzen. Natürlich wusste sie schon die ganze Zeit, dass mit beiden Männern nicht gut Kirschen essen war und nur weil einer davon sie nicht gleich schlagen oder vergewaltigen wollte, war er eben noch lange nicht ihr Freund. Aber sie fand es fast noch gemeiner, wenn einer auf nett tat und dann doch nur fies war.
 
   Fernandos Gesicht entspannte sich ein wenig und sein Blick flog in Lisas Richtung, die sich mit Minischritten immer weiter von den beiden entfernt hatte. So zwanzig Zentimeter hatte sie bereits geschafft. Was schlicht eine lächerliche Distanz war und nur zeigte, wie unwohl sie sich in ihrer Haut fühlte. Als die beiden nun zu ihr sahen, blieb sie wie ertappt stehen und Fernando schüttelte leicht den Kopf.
 
   „Gott, die ist so blöd“, meinte er und schloss für einen Moment die Augen, als würde er ihren Anblick nicht länger ertragen. „Ich möchte dieses Weib so gerne in die Mangel nehmen. Hast du nicht gesagt, sie soll uns zu Diensten sein? Kann sie das nicht auch mit einem rausgevögelten Gehirn?“, fragte er und griff sich demonstrativ in den Schritt. Womit er erneut die Nerven seines Bruders strapazierte. 
 
   „Herrgott, Fernando! Kannst du einmal nicht mit deinem Schwanz denken? Die Kleine muss in guter Verfassung sein, damit sie ihren Job erledigen kann. Sofern der Deal überhaupt etwas wird, denn das müssen wir ja wohl zuerst mit unserem alten Herrn klären.“ 
 
   „Als ob sie dazu ihr Höschen anhaben müsste!“ Fernando war noch nicht ganz überzeugt und sein Bruder hatte offenbar ein Einsehen, wechselte die Taktik und pinselte ihm den Bauch.
 
   „Wenn du sie vorher so gigantisch zum Mond vögelst, bekommen wir sie dort nie wieder runter. Verstehst du jetzt?“ Dabei grinste er unverschämt und wackelte extra blöd mit seinen Augenbrauen. Lisa konnte nicht glauben, wie sehr der Mann ständig seine Identität wechselte. Hilfestellung oder Tick, Nettigkeit oder Spott? Bei dem Bären war alles möglich. 
 
   „Wir Italiener sind nämlich die besten im Bett, Süße“, meinte er dann noch mit einem anzüglichen Grinsen und Lisa wurde endgültig klar, dass der Mann nie auf ihrer Seite gewesen sein konnte und es auch nie sein würde. Seine Schützenhilfe hatte er maximal vorgespielt und soweit sie ihn jetzt einschätzen konnte, würde er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, opfern. Nach dem Sklavendienst natürlich, den er hier gerade angedeutet und vermutlich von Anfang an überlegt hatte. 
 
   Das alles wurde Lisa plötzlich zu viel und mit einem Mal Platzte sie regelrecht vor Wut. Vor Wut auf sich, diese Männer und die Umstände an sich. Sie hatte sich für ihren Diebstahl entschuldigt, den wahren Schuldigen genannt und diese bescheuerte Schachtel aufbekommen. Trotzdem behandelten die zwei Logis-Brüder sie wie eine Idiotin und machten ständig sexuelle Anspielungen. Auch dieser Alex hatte sich gerade als typischer Logis geoutet und das kotzte sie wirklich an, weil es so sehr in ihr übliches Liebes-Selbstzerstörungsprogramm passte. Wenn die beiden sie also lebend und in guter Verfassung brauchten, dann war das wohl jetzt ein Vorteil für sie.
 
   Angewidert spuckte sie aus. Demonstrativ auf den wertvollen Boden und mit einem rebellischen Blick auf den Typen mit Sauberkeitstick. Kurzzeitig hatte er sie vielleicht erotisch verwirrt mit seinen strammen Muskeln und der Intensität seines Wesens, aber der Mann war nicht an ihr interessiert, rücksichtslos und hatte sich gerade über sie lustig gemacht. Irgendwie hatte das ihre Abneigung schlagartig verstärkt. Oder aber sie hatte einfach nur den Verstand verloren, denn in ihrer Situation war es ziemlich unklug zu provozieren. Zugleich aber dachte sie, dass der Bärtige ruhig explodieren könnte. Dann hätte er nämlich endlich ein Problem mit seinem scheiß Boden. Ein Bröckchen hier, ein anderes dort. Die Vorstellung war irgendwie erheiternd. 
 
   „Okay, sie gehört dir!“, donnerte Alex Logis, weil er offenbar schlagartig genug hatte von der widerspenstigen Diebin. Seine Worte klangen wie einen Urteilsspruch und sein Gesicht zeigte ihr, dass er nun endgültig aufgab den Netten zu spielen. 
 
   Lisas Blick wurde panisch.
 
   „Du bist wirklich die dümmste Person auf Gottes Erden“, lachte Fernando während er auf sie zukam und nach ihr greifen wollte. 
 
   „Bitte!“, kreischte Lisa, als sie auch schon fest gepackt wurde. Doch da hörte sie hinter sich ein Geräusch, bemerkte eine dritte Person im Raum und hörte eine befehlsgewohnte Stimme, die laut genug brüllte, um gehört zu werden.
 
   „SCHLUSS JETZT! GENUG GESPIELT!“ 
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   Zweige schlugen ihr hart ins Gesicht, Sträucher zerkratzten ihre Haut, doch sie rannte weiter, stolperte vorwärts. Immer wieder rutschte sie auf dem nassen, matschigen Boden aus, aber die Angst verlieh ihr Flügel. Jedes Mal kam sie in die Höhe und lief weiter. Und immer weiter. Doch der Wald schien kein Ende zu nehmen und die Dunkelheit sich noch mehr zu verfinstern. Orientierung war unmöglich, das Laufen mittlerweile eine körperliche Tortur. Dabei war sie Leistungssportlerin und Anstrengung wirklich gewöhnt.
 
   Wieder ein Zweig. Dieses Mal härter und größer. Der Schlag brachte sie gehörig ins Wanken. Sie versuchte noch kurz stehen zu bleiben, doch dann musste sie sich setzten, um nicht zu fallen. Schwindel übermannte sie, ließ sie einen Moment Luft schnappen. Die Haare hingen ihr nass und strähnig ins Gesicht und ihr Gewand war zerrissen und mit Schlamm bedeckt. Seit Tagen regnete es immer wieder und das hatte den Waldboden völlig durchweicht.
 
   Ein Knacken. 
 
   Rebecca zuckte zusammen, sah starr in die entsprechende Richtung, obwohl sie außer Regen und dunklem Gestrüpp nichts erkennen konnte. Zeitweise waren die Konturen besser zu unterscheiden, doch im Prinzip lag der Mond hinter einer dichten Wolkendecke und konnte mit seinem kalten Licht kaum das Dunkel durchdringen. 
 
   Wieder ein Geräusch! 
 
   Verdammt, sie war bereits voll in Panik. Automatisch versuchte sie sich in die Höhe zu rappeln. Doch der letzte Ast hatte sie hart getroffen und irgendetwas mit ihrem Kopf angestellt. Ihr war übel und schwindelig. Vielleicht hatte sie eine Gehirnerschütterung oder gar ein Schädelhirntrauma. Aber das durfte sie nicht aufhalten. Sie musste weiter! Unbedingt! Sonst würde er sie kriegen.
 
   Brechende Äste. 
 
   Sie schluchzte leise, aber am liebsten hätte sie laut und hysterisch aufgeschrien. Ihr Herz raste, der Regen prasselte unaufhörlich auf sie nieder und sie fühlte sich so derart erledigt, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. 
 
   Dann hörte sie das Knurren und sie kam wie durch ein Wunder wieder auf die Beine, stolperte orientierungslos weiter, sah nur noch verschwommen und fing hysterisch an zu weinen und zu beten. Nie im Leben hätte sie gedacht, dass ihr jemals so etwas passieren würde. Ihr! Der Frau mit null Action im Leben und dann gleich eine Hetzjagd auf Leben und Tod! Denn sie war sich sicher, dass ein mörderisches Monster hinter ihr her war. Mörderisch und Monster ... diese furchtbaren Worte hallten in ihrem Kopf, als wären sie in einer Dauerschleife gefangen. Dabei bewegten sich ihre Beine wie automatisch weiter, denn alles in ihr strebte vorwärts, getrieben von Angst und dem einzigen Willen zu überleben.
 
   Die Kraft ließ dennoch nach und irgendwann kroch sie nur noch auf allen Vieren. Sie schürfte sich die Knie auf, verlor einen Schuh und riss sich die Handflächen blutig. Die furchtbaren Geräusche kamen zwar näher, aber sie konnte einfach nicht mehr. In einem letzten Versuch robbte sie zu einem großen Gebüsch, um sich darin zu verstecken. Es piekte und stach ... und war dennoch egal. Sie rollte sich zusammen und versuchte nicht laut zu atmen. Bis zu dem Zeitpunkt, wo etwas mit voller Wucht auf ihrem Unterschenkel detonierte und bleischwer auf ihr liegen blieb. Vorerst. Denn das Schwere wurde rasch zu etwas Scharfem und Spitzem. Sie schrie verzweifelt auf, versuchte ihre Beine anzuwinkeln und unter dem Gewicht hervorzuziehen, doch das war unmöglich. 
 
   Schmerz bohrte sich tief in ihre Füße und Rebecca schrie so laut sie konnte. Alles in ihr wollte einfach nur noch überleben, doch der Schmerz hörte nicht auf, explodierte ins Unermessliche, grub sich weiter und tiefer. Ihr Schrei ging über in ein Gurgeln und Wimmern, während Gewebe riss und Knochen knackten. Herz zerreißend und kläglich klangen ihre Laute, doch die Bestie hatte kein Erbarmen und grub seine Zähne tiefer und immer tiefer in ihr Bein. Das Schlimmste daran waren die Schmerzen, aber auch das Schmatzen, das so unmenschlich war wie das ganze Biest, das sie hier bei lebendigem Leibe aufzufressen drohte. 
 
   Bevor sie endgültig das Bewusstsein verlor, hörte sie plötzlich eine laute und sehr tiefe Stimme in ihrem Kopf. Beruhigend und unpassend freundlich. Lang gezogene Worte ohne Bedeutung, hohle Phrasen. Dazu eine tickende Uhr. Rebecca begann sich gegen jede Logik zu entspannen und spürte keinen Schmerz mehr. Im Gegenteil … sie fühlte sich sogar wie … neu geboren. 
 
   Dann öffnete sie die Augen.
 
   „Oh. Ist unsere Sitzung schon vorbei, Dr. Lender?“, fragte sie und konnte sich gar nicht erklären, warum sie dieses Mal so durcheinander und zugleich euphorisch war. Als hätte sie etwas Tolles mit viel Adrenalin erlebt. Einen Bungy-Jump zum Beispiel oder eben etwas in der Art. Lediglich ihr linkes Bein schmerzte, als hätte sie das Seil beim Sprung irgendwie falsch um den linken Knöchel befestigt gehabt und alles ohne Federung gespürt. 
 
   „Aber Rebecca was ist denn? Schmerzt Sie Ihr Fuß?“, fragte der Doktor und konnte sich ein Grinsen kaum verbeißen.
 
   „Ja, äh, komisch. Als hätte ich ihn mir verknackst“, erklärte sie, weil das mit der Bungy-Jump-Fantasie dann doch ein wenig peinlich war.
 
   „Vermutlich sind Sie nicht ideal gelegen oder haben das Bein zu sehr abgewinkelt“, meinte Dr. Lender und ließ es wie eine gut gemeinte Erklärung klingen, obwohl er die Patientin durch die indirekte Schuldzuweisung nur vom Wesentlichen ablenken wollte. „Durch die tiefe Entspannung haben Sie vermutlich nicht bemerkt, dass die Blutzufuhr lange unterbrochen war.“ Wieder eine milde Form von Schuldzuweisung, um erst gar keine eigenen Varianten der Verarbeitung aufkommen zu lassen. Erst jetzt versuchte er es auch mit kurzen, aufbauenden Worten. „Das wird schon wieder!“, lächelte er und tätschelte väterlich ihre schmächtigen Schultern. Diese Frau brauchte einfach diese Dämpfer, um die Aufmunterung besser fühlen zu können. Zumindest war er dieser Ansicht ... und er konnte es gar nicht erwarten, sie auch in den nächsten Tagen wieder in die Finger zu bekommen.
 
   „Nächste Woche zur selben Zeit?“, fragte er begierig, weil er schon jetzt an eine Wiederholung mit Strafverschärfung dachte. Diese Session hatte ihm wirklich sehr gut gefallen und eine neue Dimension von Genuss und Begeisterung offenbart. Sich als Monster zu präsentieren und tatsächlich auch zu fühlen war eine wahre Bereicherung gewesen, hatte ihn beflügelt. Doch seine Patientin bemerkte nichts von seiner Gier nach mehr.
 
   „O-okay. Was ist denn heute eigentlich passiert?“ Rebecca hatte zwar ein euphorisches Gefühl, aber natürlich keine Ahnung mehr, was sie Dr. Lender alles erzählt hatte.
 
   „Ach das Übliche. Ihr Vater hat Sie wieder einmal in den Keller gesperrt und als ich sie während der Trance aus der Dunkelheit geholt habe, waren Sie wohl sehr erleichtert.“ Dazu lächelte er bemüht freundlich, denn in Wahrheit hatte er sich fast vergessen und sie beinahe zerfleischt. Seit Wochen schon experimentierte er auf dieser Ebene mit ein paar seiner Patienten und die hilflose Qualität dieser Frau forderte ihn jedes Mal heraus noch mehr Gewalt anzuwenden. Zum Glück hatte er eine Art Notfallstopp bei sich selbst konditioniert, damit er nicht die Kontrolle verlor, und mit der Patientin zusätzlich einen wunderbaren Aufwachmechanismus einstudiert. So konnte er ihr in den letzten Sekunden jedes Mal eine mächtige Portion Euphorie und Glückseligkeit verpassen, obwohl sie gerade den absoluten Horror erlebt hatte.
 
   „Wann wird das nur je aufhören?“, fragte sie verzagt, weil sie sich zwar jetzt ganz gut fühlte, aber insgesamt nicht das Gefühl hatte schnell weiterzukommen. Ihr Vater hatte sie über Jahre hinweg misshandelt und so etwas hing einem nun einmal das ganze Leben lang nach. Zumindest hatte das ihre Mutter gesagt, die immer weggesehen hatte, wenn sie geschlagen worden war.
 
   Rebecca atmete tief durch. Zum Glück hatte sie vor ein paar Wochen Dr. Lender gefunden. Mit seiner langjährigen Erfahrung und seinen psychologischen Diplomen hatte er ebenso Eindruck auf sie gemacht, wie mit seiner extrem modernen Praxis. Zudem war er gut aussehend und immer charmant. Irgendwie altmodisch vielleicht, aber doch so, dass speziell Frauen sich davon angezogen fühlen mussten. Auf seiner Homepage hatte sie zusätzlich sehr überzeugende Referenzen in Form von anonymisierten Patientenmeinungen gefunden, wo er selbst bei schweren Traumata stets gute Erfolge erzielt hatte.
 
   „Aber Rebecca!“, meinte der Psychologe nun Augen zwinkernd. „Ihr Vater hat Sie über Jahre misshandelt und da wollen Sie in nur ein paar Wochen schon die ultimativen Ergebnisse? Geben Sie sich doch noch etwas Zeit!“ Und mir auch, grinste er in Gedanken. „Ihre Wunden sitzen tief und es ist natürlich kein Kinkerlitzchen in seine Ängste zu gehen. Habe ich nicht Recht?“
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   Die Polizei von Rom war nicht immer effizient in ihrer Vorgehensweise, aber die meisten Kriminalbeamten Italiens waren sehr stolze, loyale Menschen. Beleidigte man Italien, beleidigte man auch sie und wer nicht respektvoll mit der Behörde umging, der konnte gehörig Probleme bekommen. Soweit hatte Erik Meixner das soziale Netz der italienischen Polizei schon durchblickt. Warum Direktor Nokus sich allerdings eine gewisse Sonderbehandlung erwartete, brachte ihn zum Nachdenken. Entweder war der Mann mehr, als auf den ersten Blick zu sehen war oder einfach nur dumm. Meixner recherchierte in der Regel gründlich über seine Kunden, aber womöglich hatte der Direktor doch ein Geheimnis und seine Spuren nur gut verwischt. Mafia und so. 
 
   Allerdings ging er eher davon aus, dass der Direktor sich in Stresssituationen einfach schlecht benahm. Und Stress hatte er natürlich ganz massiv, wenn ein so wertvoller Gegenstand wie der heilige Kelch sich als Fälschung herausstellte. An massiv hohem Blutdruck litt er ebenfalls, aber das entschuldigte nicht, dass Nokus gerade so tat, als wäre der Polizeibeamte nicht hier um ein Verbrechen aufzuklären, sondern eher der Verantwortliche für den Diebstahl. 
 
   „Wie gesagt, Herr Tozzi, meine Papiere sind in Ordnung“, wiederholte der Direktor zum fünften Mal. „Die Aufzeichnungen halten detailliert fest, wann der Kelch abtransportiert, eingelangt, gelagert und in die Vitrine gestellt worden ist. Alles korrekt, alles sauber und ordentlich. Herr Meixner kann Ihnen sicher versichern, wie sicher die Verwahrung hier ist.“ Dass er drei Mal das Wort sicher in einem solch kurzen Satz verwendete, bemerkte er nicht, zeigte aber, dass er gerade verunsichert war oder mit Unsicherheit generell nicht gut klar kam. Nachdem er so derart viel in das neue System investiert und den besten Mann dafür engagiert hatte, stand für ihn fest, dass der Kelch bereits falsch aus Valencia angekommen sein musste. Was der Polizist zwar zur Kenntnis nahm, aber natürlich erst gründlich nachrecherchieren musste.
 
   Nachdem Erik Meixner zwei Stunden zuvor so penetrant an der Echtheit des Kelchs gezweifelt hatte, war das Artefakt von Nokus höchst persönlich geprüft worden. Zuerst mit einer gewissen Wut im Bauch, dann jedoch mit etwas mehr Konzentration und einer entsprechend großen Lupe. Meixner hatte währenddessen zusätzlich eine detaillierte Abbildung mit dem ausgestellten Kelch verglichen. Es hatte schon ein Weilchen gedauert, doch dann waren sie fast gleichzeitig auf eine Ungereimtheiten in der Verzierung gestoßen. Eine kleine Abweichung, kaum erkennbar und doch so essentiell für die Gesamterscheinung und Echtheit, denn eine der Perlen befand sich nicht exakt dort, wo sie hätte sein sollen. Es war nur ein Missstand von einem Millimeter, doch der bestätigte plötzlich mit absoluter Klarheit die Falschheit des Prunkstücks. 
 
   „Der Direktor in Valencia wurde inzwischen von einem Kollegen von mir informiert und hat versichert, dass der echte Kelch abgesandt wurde. Er hat allerdings versprochen das noch einmal genauer in den Unterlagen zu prüfen“, wiederholte nun der Beamte, dem der Ärger über den Direktor bereits anzusehen war. Der Inspektor bemühte sich korrekt vorzugehen, aber mit einem aufgeregten Herrn Nokus hatte man es eben nicht leicht sachlich zu bleiben.
 
   „Papperlapapp! Echt. Echt. Nichts ist echt und das liegt nicht an mir“, mokierte der sich gleich aufs Neue mit hochrotem Kopf und sah den Kriminalbeamten dabei an, als würde der gar nichts kapieren.
 
   „Meine Herren!“, unterbrach daher Erik Meixner die Diskussion, weil er das Gefühl hatte hier wertvolle Zeit zu verlieren. „Ich denke wir werden den Diebstahl hier nicht in einer Minute aufklären. Fakt ist nur, dass der betroffene Gegenstand mit Sicherheit nicht aus diesem Gebäude entwendet wurde. Mein Sicherheitssystem ist nicht zu umgehen und seit mehr als drei Wochen aktiv. Der Kelch wurde erst vor ein paar Tagen geliefert. Die Übernahme eines solch wertvollen Relikts wird vom Museum unter höchsten Sicherheitsvorkehrungen vorgenommen, aber diese minimale Abweichung wurde offenbar übersehen. Ich gehe daher ebenfalls davon aus, dass der Kelch bereits als Fälschung geliefert wurde.“
 
   „Danke, Herr Meixner. Das nehme ich zu Protokoll“, antwortete Herr Tozzi genervt. „Den Rest müssen Sie bitte unseren Beamten und der fachlichen Prüfung überlassen!“ Damit richtete sich der Polizeibeamte sowohl an Erik Meixner, als auch an den Direktor. Nokus war in seinen Augen ja schon eine Plage, aber dieser Technikfreak brauchte sich hier nicht auch noch aufzuspielen wie Sherlock Holmes und Dr. Watson in einer Person. 
 
   „Wollen Sie damit andeuten, dass die Fachmeinung von Herrn Meixner nicht relevant ist?“, echauffierte sich Nokus. „Wissen Sie denn nicht, wer dieser Mann ist?“ 
 
   „Schon gut, Herr Direktor!“, unterbrach Meixner das kleine Duell, weil er hier nicht zum Mittelpunkt werden wollte und der Polizist sowieso den Anschein machte, als würde er jeden Moment explodieren. „Herr Tozzi verfügt sicher über den richtigen Spürsinn und die fachliche Kompetenz für die Ermittlungen. Die Klärung braucht nur eben Zeit.“ Vielleicht hätte er noch etwas allgemein Gültiges wie „Rom wurde schließlich auch nicht an einem Tag erbaut“ oder „Gut Ding braucht Weile“ von sich geben können, aber nach sozialer Unauffälligkeit war ihm mittlerweile nicht mehr zumute. Er hasste es über die Maßen, wenn sein Zeitplan durcheinander kam und mit dem Direktor hatte er schließlich schon viel zu lange Zeit verbracht. Er räusperte sich kurz.
 
   „Womit ich auch gleich zum nächsten Punkt komme und mich höflichst verabschieden möchte. Ich habe nämlich noch einen wichtigen Termin und soweit ich die Situation hier abschätzen kann, werde ich nicht mehr gebraucht.“ Damit reichte er dem verblüfften Direktor und dem Polizisten die Hand. Sollten die beiden Gockel doch alleine weiter diskutieren. Meixners Geduld war verbraucht und solange die Untersuchung gerade erst einmal angeleiert wurde, war es unnötig hier länger zu verharren. Wenn die Polizei später eine fachkundige Analyse zum Alarmsystem benötigen sollte, würden sie sich schon noch bei ihm melden. 
 
   „Meine Herren! Ich wünsche gutes Gelingen“, meinte er freundlich. „Das Museum ist jedenfalls sicher und wenn Sie mich brauchen, bin ich jederzeit verfügbar.“ Damit nickte er dem Direktor und dem Beamten noch einmal zu und ging, ohne auf das grimmige Kopfschütteln des Direktors einzugehen.
 
    
 
   Durch den Vorfall hatte er sich exakt zwei Stunden und zwölf Minuten länger in dem Gebäude aufgehalten, als beabsichtigt. Erik hatte zwar nicht wirklich einen Termin, aber er hasste es eben von seiner Ordnung und dem Plan abzuweichen. Außerdem wollte er nach Hause, Ruhe tanken und sich das System eines anderen Kunden genauer durch den Kopf gehen lassen. Und ... er war sauer. Was vermutlich der eigentliche Grund für seinen raschen Abgang war. Der Kelch hatte sich als Attrappe herausgestellt und das frustrierte ihn mehr, als er zugeben wollte. Unvorhergesehenes war immer eine Anforderung, aber der wahre Ärger rührte daher, dass er sich um einen Teil seines Lohns geprellt fühlte. Eigentlich hatte er diesen langweiligen Museumsauftrag nur wegen der Aussicht auf den heiligen Kelch angenommen, um ihn fernab von Museumsbesuchern aus nächster Nähe sehen und erkunden zu können.
 
   Zähne knirschend machte er sich auf den Weg zu seinem Auto. Seine Gedanken kreisten um das echte Artefakt und den möglichen Aufenthaltsort. Wenn er seinem Bauchgefühl glauben konnte, war der Kelch vermutlich schon seit Jahren nicht mehr im Besitz der Kirche. Solch eine minimale Abweichung fiel eben kaum auf. Außerdem konnten nur wenige Menschen die Magie eines Gegenstandes erspüren und als solche erkennen. Und selbst wenn die Kirche von der Abweichung in der Verzierung längst gewusst hatte, so war es mehr in ihrem Interesse den Verlust zu vertuschen, als einen Skandal zu riskieren. Schon immer hatte es in den höchsten Reihen der Kirche Männer gegeben, die wussten, was an die große Glocke zu hängen war und was nicht. Bei dem Wortspiel entschlüpfte ihm sogar ein leichtes Lächeln. 
 
   Ein paar Meter vor seinem Auto versperrte ihm ein Riese von Mann den Weg. Er bemerkte es erst, als er kurz von seinem Handy aufblickte und in den Typen beinahe hineinrannte. Wie immer hatte er sich Notizen zum Tag gemacht und nicht auf seine Umgebung geachtet. Scheiße! Während einer stinknormalen Sicherheitsprüfung bei einem Kunden hatte er nie einen Bodyguard dabei, aber das war heute offenbar ein Fehler. Der Typ sah zum Niederbrechen gefährlich aus und seine ganze Aufmerksamkeit war auf ihn gerichtet, den Multimillionär, der heute nur mit seinem Chauffeur hier war, anstatt mit einer ganzen Armee an Sicherheitsleuten. Ein Blick zu seinem Wagen, seitlich an dem menschlichen Bulldozer vorbei, zeigte ihm, dass es sich tatsächlich um einen Angriff handelte. Sein Chauffeur lag zusammengesunken auf dem Lenkrad und war entweder bewusstlos oder bereits tot. Das war natürlich ein Problem, denn selbst sein Chauffeur war ein ordentliches Kraftpaket und hatte offenbar dennoch gegen diesen Hulk Hogan-Verschnitt hier keine Chance gehabt. 
 
   Die Frequenz von Eriks Herzschlag erhöhte sich gerade mal um eine Nuance. Nicht, dass er wirklich so cool war, aber er brauchte immer ein wenig, bis er Emotionen zulassen konnte und Zurückhaltung hatte er bis zum Exzess trainiert. Was in diesem Fall durchaus von Vorteil war. Sein logisches Denkvermögen wurde nicht so leicht beeinträchtigt. Außerdem hing sein Herz in Wahrheit nur an sehr wenigen Dingen. Gut, er war ein reicher Mann und beruflich erfolgreich, aber letztendlich würde er nichts in seinem Leben so richtig vermissen. Ja, er könnte alles hinter sich lassen und ganz von vorne anfangen, quasi von null starten – sofern er noch ein Leben hatte. Er besaß weder Familie, noch eine Frau, noch wahre Freunde. Er beschäftigte gerade mal eine Hand voll Angestellter und das nur aus einer Notwendigkeit heraus. 
 
    „Herr Logis möchte Sie gerne sprechen ...“, begann der Riese und kam einen Schritt näher. „... und bittet Sie um etwas von Ihrer Zeit und Aufmerksamkeit.“ Höflich, dachte Meixner überrascht und blieb weiterhin gelassen. Mit diesen körperlichen Attributen hätte der Mann auch ganz anders mit ihm umspringen können. Höflichkeit aber zeigte, dass der Mann nicht nur gut erzogen war, sondern sein Opfer auch lebendig und in einem Stück zu liefern hatte. Was bei Alexandro Logis nicht unbedingt immer der Fall sein musste. Und dass es Alexandro Logis sein musste, war ihm klar, denn der war schließlich eine große Nummer in Rom und ganz kein unbeschriebenes Blatt mehr. Schon vor langer Zeit hatte Erik sich über den Mann und seine Familie informiert, doch an den Sicherheitsprodukten seiner Firma war bisher kein Logis interessiert gewesen. Und so wie es aussah, war das auch jetzt nicht gerade der Fall. 
 
   „Berthold, mein Chauffeur?“, fragte Meixner so ruhig als möglich, weil er auf die direkte Aufforderung des Mannes nicht gleich reagieren wollte und sich gerade nicht so viel Sorgen um sich selbst machte, als um seinen Angestellten. Dem Riesen sah er dabei direkt in die dunklen Augen und den Namen seines Chauffeurs hatte er absichtlich erwähnt, um es persönlicher zu machen. Irgendwo hatten diese Killer alle ein Gewissen und darauf baute er. Vor allem aber würde er sich irgendwann bei dem Riesen für den Zugriff revanchieren. Er mochte die meiste Zeit seines Lebens eine emotionale Niete sein, aber niemand ging ungestraft auf ihn oder sein Personal los.
 
   „Schläft“, grinste der Mann und zuckte entschuldigend mit den Schultern. Was bei seiner Körpermasse einer kleinen Erdverschiebung gleichkam. Meixner zeigte sich absichtlich unbeeindruckt.
 
   „Er packt es ohne Arzt?“
 
   „Definitiv.“ Der Große verzog keine Miene. Sicherheitshalber warf Meixner noch einen schrägen Blick zu seinem Auto. Berthold war zwar nicht vollständig zu sehen, aber er wirkte lebendig. Blut war keines zu sehen und sein Rücken bewegte sich leicht auf und ab, was auf Atmung schließen ließ.  
 
   „Okay. Wohin soll ich gehen?“ 
 
   „Da vorne, in den Wagen.“ Der Mann zeigte auf eine dunkle Luxuslimousine, die ihm zuvor nicht aufgefallen war, aber da hatte er seine Nase ja ausschließlich in sein Handy gesteckt. Meixner knirschte mit den Zähnen, setzte sich aber in Bewegung. Die Devise war eigentlich, niemals in den Wagen einzusteigen, doch mittlerweile sah er keine andere Chance und war zudem richtig neugierig geworden. Was in etwa genauso verrückt war, wie seine Coolness. Alexandro Logis war schließlich für seine Brutalität bekannt. Er und seine zwei Söhne machten ihr Geld offiziell mit dem Handel von Antiquitäten, doch dabei ging es in erster Linie um Hehlerei. Lediglich die Polizei schien davon noch nichts mitzubekommen.
 
   In der Zwischenzeit wurde die Tür des Wagens von innen geöffnet.
 
   „Guten Tag, Herr Meixner! Für die unkonventionelle Einladung möchte ich mich gleich vorweg entschuldigen. Aber bitte! Steigen Sie doch erst einmal ein!“ Sehen konnte er den Mann noch nicht, aber der Riesentyp, der ihn abgefangen hatte, wirkte hinter ihm plötzlich noch viel größer und mehr wie eine undurchdringliche Mauer. Als würde sich seine Präsenz verdoppeln und seine Aufmerksamkeit sich wie ein Netz um das Opfer spinnen und zuziehen. Ausweichen oder Davonlaufen erschien jetzt unmöglicher denn je. Dieses Gefühl grenzte schon an Magie. Interessant, dachte Meixner, ehe er seine Aufmerksamkeit auf den älteren Mann im Auto richtete, denn schließlich war der sein eigentlicher Entführer. Neben ihm saß eine üppige Blondine mit Brille. Ihre Lippen waren eindeutig aufgespritzt, doch die fielen gar nicht so auf bei der extremen Oberweite, die sie vorzuweisen hatte. Alles in dem Auto hätte erfüllt sein müssen von der Üppigkeit dieser Frau, doch dafür war die Präsenz von Alexandro Logis und die Intensität seiner stechenden Augen zu stark. 
 
   „Herr Logis“, antwortete Erik knapp und nickte dem Opa mit dem höllischen Blick zu, ehe er sich der Dame zuwandte. „Lady.“ Doch die Blondine blickte nicht einmal auf, wirkte nur gelangweilt und suchte demonstrativ imaginären Schmutz unter ihren Fingernägeln. 
 
   Auch egal, dachte Meixner und setzte sich ohne Zögern ins Auto. Gegenüber von Alexandro Logis nahm er Platz. Warum auch Faxen machen? 
 
   „Sie wollten mich also sprechen? Nun gut, hier bin ich“, sagte er trocken und die Blondine gab ein Geräusch wie gedämpftes Kichern von sich. Vermutlich ging sie ganz und gar nicht von einer Einladung aus oder spottete einfach gerne über Alexandros zukünftige Opfer. Aber das passte ihrem Boss offenbar nicht, denn der brachte sie mit nur einem vernichtenden Blick zum Schweigen. 
 
   „Ja, ich wollte Sie sprechen, denn ich habe etwas, das Sie sehr interessieren dürfte.“
 
   „Meinen Sie? Und dafür müssen Sie meinen Chauffeur betäuben und mich entführen?“ Erik stellte diese Frage möglichst ruhig, doch in seinem Inneren brodelte es schon die längste Zeit. Menschen wie Logis nahmen sich stets zu viel heraus, umgingen jede Ordnung, waren viel zu gewalttätig. Seine Direktheit entlockte dem blonden Megabusen erneut ein Kichern, doch Logis war nicht zum Lachen zumute. Er packte forsch ihr Knie und drückte zu. Endlich kapierte das Mädchen, dass sie nun endgültig den Mund halten sollte. Sie presste ihre überdimensionalen Lippen aufeinander und ihre Augen wanderten unruhig umher. Erst jetzt erkannte Erik, dass sie unter Drogen stand.  
 
   „Wie gesagt, das tut mir leid, Herr Meixner. Es ist nur so ... Ihr Chauffeur war nicht gerade kooperativ. Aber es geht ihm gut, das kann ich Ihnen versichern.“ 
 
   „Okay, belassen wir es dabei. Was könnten Sie wohl besitzen, das mich interessieren sollte?“ Meixner schielte kurz auf die üppige Blondine, die so unpassend für einen Mann von Logis Alter und Statur schien, dass jeder Vollidiot an seinem Geschmack gezweifelt hätte. Also womit versuchte er ihn hier zu ködern? Vielleicht war ja der heilige Kelch ein Thema, denn bekanntlich gab es keine Zufälle und wenn gerade eben erst klar geworden war, dass sich im Museum eine Fälschung befand, konnte ein Herr Logis durchaus seine Finger im Spiel haben. 
 
   Alexandro Logis lachte ohne jeden Funken Humor. Natürlich verstand er die Skepsis des Mannes. Erik Meixner stand schon lange unter seiner Beobachtung, aber das war eine logische Konsequenz. Bisher hatte er es allerdings vermieden mit dem Mann persönlich in Kontakt zu treten. Der Zeitpunkt hatte nie gepasst. Doch mittlerweile war eine Zusammenarbeit unausweichlich geworden. 
 
   „Herr Meixner, ich habe ein Sicherheitsrisiko, das Sie interessieren dürfte“, ergänzte er und wartete auf die Reaktion seines Gegenübers.
 
   „Ein Sicherheitsrisiko? Sie? Soweit ich weiß, war Ihre Familie nie interessiert an meinen Systemen. Also warum der plötzliche Sinneswandel?“ Beinahe bedauerte er, dass es offenbar nur um eine einfache Sicherheitsfrage ging und nicht doch um den heiligen Kelch.
 
   „Aber nein, Sie verstehen das falsch! Ich besitze kein Sicherheitsleck, das nach Ihrem ausgeklügelten System schreit, sondern ich habe zurzeit ein Mittelchen in Händen, das selbst Ihre hochgelobte Sicherheit knacken könnte. Und damit meine ich jedes Ihrer Systeme.“ Logis grinste immer noch, obwohl er ihn mit seinen Worten ganz klar beleidigte. 
 
   „Das ist lächerlich! Solch ein Mittel gibt es nicht!“, antwortete Meixner und seine Stimme wurde eine Spur lauter. Dabei echauffierte er sich in der Regel nie. Gut, er war es auch nicht gewohnt, beleidigt zu werden. 
 
   „Wenn Sie mit zu mir kommen, werde ich es Ihnen beweisen.“
 
   „Zu Ihnen, Herr Logis? Wohl damit ich für immer von der Bildfläche verschwinde, nehme ich an. Bitte halten Sie mich nicht für naiv, denn mir ist durchaus klar, dass Männer wie Sie, Männer wie mich, nicht brauchen können. Oder sehe ich das falsch?“ Logis lachte ohne mit der Wimper zu zucken. Schaurig irgendwie.
 
   „Ach, Herr Meixner. Da unterschätzen Sie mich aber und nehmen Ihre eigene Wichtigkeit ein wenig zu ernst.“ Klare Ansage, dachte Meixner. Klare Beleidigung. Sein Mund wurde zu einem schmalen Strich, doch Alexandro Logis gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass die eigentliche Aussage erst folgen würde. 
 
   „Ich halte etwas in Händen, das die Welt beherrschen kann. Etwas ganz Außergewöhnliches. Sie, Herr Meixner, sind ein wirklich beeindruckender Unternehmer mit sehr guten Sicherheitssystemen. Solange Sie mir nicht direkt in die Quere kommen, kann ich ein bisschen Konkurrenz oder Menschen, die mir Herausforderung bieten, durchaus gebrauchen. Doch wovon ich rede, ist die Möglichkeit jedes Schloss und jeden Sicherheitscode zu knacken. Einfach so. Ohne viel Aufwand. Das gilt für Sie und Ihre Systeme, sowie für alle anderen möglichen Sicherheitsvorkehrungen.“
 
   „Das ist ... beeindruckend“, murmelte Meixner, obwohl er dem Mann immer noch kein Wort glaubte. „Und unvorstellbar. Meine berechtigte Frage lautet also: Was um Himmels Willen wollen Sie von mir? Selbst wenn es das ist, was Sie hier behaupten, so müsste es doch in Ihrem Interesse sein, dies zu verheimlichen und – entschuldigen Sie die Unterstellung – einfach zu nutzen!“ 
 
   „Ach.“ Logis lächelte. Offenbar hatte der alte Mann einen Heidenspaß. Wie ein Kind, das einen Schatz gefunden hatte und ihn nun unbedingt zeigen wollte. Einen Schatz wie ... Ameiseneier oder besonders lustig geformte Vogelkacke. Kindheitswichtigkeiten, Kindheitsfantasien. Auf der anderen Seite machten Meixner genau dieses Gefühl und der Vergleich in seinem Kopf stutzig. Wichtigkeiten aus Kinderaugen wurden von Erwachsenen stets unterschätzt, mögliche Magie dadurch nicht wahrgenommen. Also was war hier wirklich los? Hatte dieser Mann am Ende doch etwas in Händen, das etwas Besonderes sein könnte? Etwas, das nicht logisch zu erklären war und nur von wenigen Menschen wahrgenommen werden konnte?
 
   „Herr Meixner, das alles erkläre ich Ihnen bei mir Zuhause. Geben Sie Ihrer Assistentin Bescheid, dass Sie sich verspäten oder womöglich ein paar Tage abwesend sind und in meinem Haus zeige ich Ihnen dann, wovon ich spreche. Natürlich darf mein Name hierbei nicht erwähnt werden. Das muss Ihnen klar sein! Aber ein Mensch wie Sie hat sicher eine ordentliche Portion Neugierde in sich, oder täusche ich mich da?“
 
   


 
   
  
 



08. Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   „Was denkt sich unser alter Herr nur?“ Fernando war wirklich durcheinander. Sein Vater war aufgetaucht und wie eine Dampfwalze über seine Söhne gefahren. Lediglich zur Diebin war er überraschend freundlich gewesen und hatte ihr sogar ein Gästezimmer angeboten, anstatt ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen. Und ihn hatte er sowieso am meisten beschimpft. Dabei hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um das Miststück für ihn zu finden und von dem  bisschen Blowjob hatte er sowieso kaum etwas gehabt. Viel zu kurz hatte er sie auf Knien für ihr Verbrechen büßen lassen. Mit ihren verdammt guten Lippen. Sein Frust über die Unterbrechung schwelte immer noch in seiner Brust. Und schuld daran war sein verkommener Bruder, der nach seinem Selbstfindungstripp im Kloster San Leonardo di Siponto offenbar eine Schraube locker hatte. Zwei Wochen in Apulien mit Isolation oder geballter Mönchsscheiße konnten offenbar den coolsten Typen zum Weichei trimmen. Und wie verlottert er ausgesehen hatte! Als hätte er sich zwei Wochen kein bisschen gepflegt. 
 
   „Wie war es überhaupt?“, fragte Fernando giftig. „Hast du dich jetzt endlich gefunden Alter, oder was?“ Dazu taxierte er seinen Bruder von oben bis unten. „Wenigstens siehst du jetzt wieder normal aus.“ 
 
   Alex grinste überheblich. Sein Bruder hatte noch nie den richtigen Ton getroffen, kein wirkliches Interesse an ihm und sowieso keinen Sinn für Selbstfindung. Warum also lange mit ihm diskutieren? Obwohl ... natürlich verstand er die letzte Anspielung, denn nun war er geduscht, rasiert und umgezogen. Dunkle Maßanzüge waren in dieser Familie ein Muss, genauso wie bescheuerte Gewaltaktionen. Ja, er war ein Teil dieses Systems und ja, er hatte sich dem ganz und gar verschrieben. Nur ... in diesen zwei Wochen Klosterleben hatte sich etwas Wesentliches verändert. ER hatte sich verändert. Wirklich und wahrhaftig. Vor allem die zwei Tage im Erdloch hatten ihm ganz schön zugesetzt. Für ihn hätte es selbstauferlegte Reinigung für Körper und Geist bringen sollen, aber ... what the fuck ... es war zum absoluten Horror ausgeartet. Ein fünf Meter tiefes Loch mit einem kleinen, unterirdischen Raum von zwei mal zwei Metern. Mit nichts drinnen als einem Kübel zum Kacken. Es war nur ein tiefes, unterirdisches Loch gewesen, aber das hatte ihn absolut an seine Grenzen gebracht. Schon als der Eingang oben versperrt worden war, hatte er die absolute Beklemmung verspürt und dennoch nicht gekniffen. Aber nach zwei Tagen absoluter Finsternis, modriger Feuchtigkeit, Getier, Enge, Hunger und Durst, hatte er irgendwann mit allem abgeschlossen. Es hatte keine sichtbaren Reize gegeben, nur Unbehagen, das eigene Selbst und das krabbelndes Etwas von außen. Mit einem schnellen Augenzwinkern schüttelte er die Erinnerung an diese zwei Tage des Grauens ab. Sein Blick hatte sich kurz verändert, aber als er wieder zu seinem Bruder sah, war davon nichts mehr zu sehen. Schwäche würde er keine zeigen. 
 
   „Schön, dass du dich für mich interessierst, Bruderherz. Und JA! Ich bin tatsächlich auf etwas Wesentliches gestoßen. Nur ... das kann ich dir nicht so zwischen Tür und Angel erzählen. Ich hatte eine Eingebung und muss über meine Möglichkeiten nachdenken. Das ist gar nicht so leicht, wie es vielleicht klingt, denn zwei Wochen sind auf der einen Seite lange, aber dann doch wieder recht kurz im Vergleich zum Rest des Lebens.“ Er schüttelte den Kopf, weil sein Bruder für Philosophie noch nie etwas über gehabt hatte. Also kam er gleich zu dem Punkt, der Fernando interessierte. „Das mit der diebischen Halbitalienerin lässt mich recht kalt, zeigt mir aber doch, dass ich mich weiterentwickelt habe. Immerhin habe ich sie nicht geschlagen, gefickt ... oder putzen lassen.“ Diese Worte verstand sein kleiner Bruder wie immer am besten. Doch er schien nicht ganz zufrieden zu sein und wirkte sogar nachdenklich.
 
   „Abgesehen von meiner Meinung, dass du ein Arsch und Spielverderber bist ... warum hast du das eigentlich alles nicht mit ihr gemacht, Alex?“ 
 
   „Mir war nicht danach“, erklärte er lapidar, aber in Wahrheit wollte er nicht in sein altes Muster zurückfallen. Die gelebte Gewalt in dieser Familie hatte ihn in diesem scheiß Erdloch erst so richtig Feuer unterm Hintern gemacht und den Horror ums Dreifache verschlimmert. Er wollte sich hier seinem Bruder nicht recht offenbaren, dafür wusste er selbst noch zu wenig wo er stand, aber eine ätzende Bemerkung konnte er sich nicht verkneifen.
 
   „Weiß man verbal nicht mehr weiter, schlägt man zu oder lebt seinen Knaller aus. In dem Zusammenhang muss ich dir auch sagen, dass DEINE Schwingung einfach voll negativ ist.“
 
   „Schwingung? Alter bist du jetzt schwul oder was?“ Fernando hatte für Esoterik und Selbstfindung überhaupt nichts über und guckte entsprechend angewidert aus der Wäsche. Alex hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Gott, war sein Bruder dämlich! Aber auch eine Ohrfeige wäre sein altes Muster gewesen. Zorn an sich war das selbstzerfleischende Muster, von dem er wegkommen wollte. Schließlich hatte er sich ganze zwei Wochen entschleunigt und seine Aggressivität ganz massiv bearbeitet. Entschleunigung war überhaupt so das neue Modewort für langsameres Voranschreiten. Und das hatte er zwei Wochen mit gepflegter Innenschau und Askese geschafft. Ach ja ... und mit dem scheiß Loch natürlich. Am Tag hatte es Sport gegeben, einfache Kost und Meditation. In der Nacht nur den Boden als Schlafgelegenheit und den Drang nachzudenken und über die vertrackte Kindheit hinwegzukommen. Mangelnde Mutter- und Vaterliebe, häusliche Gewalt, Aggression an sich. Emotionale Unterversorgung oder weiß-der-Kuckuck was sonst, denn eigentlich war ihm der Grund egal. Er wusste nur, dass er arbeitsmäßig, wie familiär kurz vor einem Burnout gestanden hatte. Viele Anzeichen, Psychologen und Seminare hatten ihm das angekündigt, aber erst diese kurze Auszeit in dem kleinen Kloster in Apulien hatte ihm ganz klar vor Augen gehalten, dass er sein Leben verändern musste. Grundlegend. In diesen zwei Wochen hatte er so viel verstanden, ertragen und beschlossen, dass er jetzt ganz von den Socken war, wie leicht dieses Frauenzimmer ihn mit ihren Provokationen beinahe doch noch aus der Reserve gelockt hätte. Die ganze Zeit hatte er sich standhaft gezeigt und war für einen Logis durchaus milde gewesen. Es hatte sich sogar gut angefühlt so etwas wie Mitgefühl zu spüren. Überhaupt IRGENDETWAS zu spüren außer Kälte und Härte. Auch die aufgeladene Schwingung zwischen ihm und der Frau hatte ihn beeindruckt und ihn bis zum Schluss glauben lassen, auf dem richtigen Weg zu sein. Doch dann hatte sie ihn nach einem kleinen Scherz so derart plump provoziert und auf seinen geliebten Boden gespuckt, dass zwei Wochen Askese und Innenschau gleich wieder beim Teufel gewesen waren. Der übliche Hebel hatte sich in seinem Kopf umgelegt, das alte Muster hoch zehn eingestellt. Kalt, berechnend, über Leichen gehend. Wäre sein Vater nicht so unvorhergesehen ins Büro geplatzt, hätte er die Frau seinem bescheuerten Bruder überlassen. Nur weil die Wut ihn wieder voll in Besitz genommen hatte und von innen heraus zerfleischen wollte. 
 
   Ihn. 
 
   Sie. 
 
   Die ganze Welt. 
 
   Dabei hatte er sich doch fest vorgenommen der Dunkelheit in sich abzuschwören. Ernsthaft und für immer. Das scheiß Loch hatte ihn doch wirklich auf brutalste Weise geläutert und die meisten Dämonen aus seinem Körper vertrieben. Also warum dann der verdammte Rückschlag? 
 
   Geduld, mahnte er sich im Stillen. Die vielen Jahre davor können nicht von heute auf morgen vergessen sein. Für einen Moment schloss er die Augen und versuchte sich zu beruhigen. Sein innerer Aufruhr war groß und sein verdammter Bruder hatte ihm immerhin gerade Homosexualität unterstellt. 
 
   „Sprich gefälligst in einem anderen Ton mit mir! Und NEIN, ich bin nicht schwul nur weil ich mich weiterbilde und entwickle. Du solltest dir auch mal überlegen was zu ändern, zumindest mal die Pomade wechseln!“ Den Seitenhieb auf sein gelacktes Aussehen konnte er sich nicht verkneifen, aber im Prinzip hatte er keine Lust mit seinem Bruder zu diskutieren. Der würde sowieso nie kapieren, dass jeder, der sich ändern wollte, auch eine Möglichkeit dazu bekommen würde. Alex hatte einen Kern in seinem Wesen gefunden, der sich nach Gewaltfreiheit und Freiheit an sich sehnte. Doch das musste er erst einmal schonend seiner Familie beibringen. Irgendwann, irgendwie, denn so etwas konnte bei dieser Art von Familienunternehmen durchaus tödlich enden. 
 
   Sein Bruder reagierte nicht gleich und Alex setzte noch eins drauf.
 
   „Hör mal! Ich bin nicht der Stärkere oder bessere Hengst, wenn ich andere schlage. Es degradiert mich eher zu einer ganz, ganz kleinen Lusche.“ Okay es war mehr ein Aufbäumen oder ein letzter Versuch Fernando zur Einsicht zu bewegen, doch es brachte freilich gar nichts.
 
   „Hä?“ blockte der mit gekonnt dümmlichen Blick ab, wirkte dabei aber verärgert. Mit Psychogequatsche hatte er noch nie etwas anfangen können. Für ihn gab es nur schwarz oder weiß und so etwas wie Familienehre. Dazu hatte die Tussi ganz klar den Erstschlag gegen die Familie Logis geliefert und im Krieg hatte das nun mal Konsequenzen. Denn das Leben war Krieg und sonst nichts. Punkt. Alex konnte den Dumpfsinn seines Bruders förmlich riechen und gab endgültig auf. 
 
   „Egal!“, meinte er nur knapp und wechselte das Thema. „Wo ist die Diebin?“
 
   „Scheiß auf die! Wir dürfen sie nicht anrühren! Befehl von Paps.“ Fernando knurrte und griff sich unbewusst in den Schritt. Manchmal hatte Alex dieses Gebaren so satt und wirklich das Gefühl, dass sein Bruder nur aus Reptiliengehirn bestehen könnte. 
 
   „Wo?“
 
   „Gästezimmer Nummer drei. Sie hat sogar Schuhe bekommen, unglaublich ha? Aber wie gesagt ... Paps hat Pläne mit ihr.“
 
   „Die hattest du auch, nicht wahr?“ Den kleinen Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen. 
 
   „Stimmt“, murrt Fernando und sah noch frustrierter aus als sonst. Alex mochte seinen Bruder nicht allzu sehr, hatte sich aber für einen neuen, milderen Weg entschieden. Also klopfte er ihm versöhnlich auf die Schultern. „Nimm es nicht so schwer, Bruderherz! Du kannst jeden Tag zig Frauen haben. DIE muss es ja wohl nicht unbedingt sein, oder?“ Fernando schnaubte und schüttelte den Kopf.
 
   „Stimmt schon. Aber die hat was. Keine Ahnung, warum ich bei der so durchgehe. Ich hasse sie und will sie trotzdem.“
 
   „Ich weiß was du meinst.“ Und das wusste er wirklich, denn die kleine Diebin mochte auf den ersten Blick keine herausragende Schönheit sein, aber sie besaß eine erotische Ausstrahlung, die kaum zu ertragen war. Vermutlich hing das mit ihrer magischen Fingerfertigkeit zusammen. Zumindest erklärte er sich das so. Gut, ihre Augen und ihr Mund waren auch sensationell. Hm. Er wunderte sich gerade, wie genau er diese Frau betrachtet hatte. Dabei hatte sie seine Familie bestohlen, ihn mit wenigen Worten aus der Reserve gelockt und 14 Tage Neuorientierung in wenigen Sekunden vergessen lassen. Beinhart hätte er sie seinem Bruder überlassen, wenn nicht sein alter Herr aufgetaucht wäre. Sie hatte demnach bewusst seine ganz persönliche Grenze ausgelotet und überschritten. 
 
   „Und was genau hält sie eigentlich im Gästezimmer fest, wo sie doch jedes Schloss knacken kann?“ Alex fragte das eigentlich nur zur Sicherheit, denn sein Vater war ein sehr vorsichtiger Mensch und sicher nicht so dumm, eine Frau wie Lisa Lordani in ein normales Gästezimmer zu sperren. „Schätze ihr habt ihr die Hände wieder auf den Rücken gefesselt. Soweit ich weiß, braucht sie ja ihre Finger fürs Schlösserknacken.“ Die Schlussfolgerung war logisch, sofern sie ihren Status nicht bereits gründlich verbessert hatte und nun wirklich Gast statt Gefangene geworden war. Das Gespräch zwischen ihr und seinem Vater hatte er ja nicht mitbekommen, weil ihn der zu allererst einmal unter die Dusche befohlen hatte. Sein verlottertes Aussehen nach zwei Wochen Klosterleben war für den alten Herrn nicht akzeptabel gewesen. 
 
   Fernando zuckte mit den Schultern.
 
   „Was weiß ich, was er mit ihr gemacht hat! Mich hat er auch gleich aus dem Zimmer geschickt, weil er mit ihr alleine sein wollte. Und so wie es aussieht, hat er sie überredet freiwillig hier zu bleiben. Unser Dad kann eben recht überzeugend sein, wenn er will.“ Er kicherte. Vermutlich hatte er gerade ein frivoles oder sehr unschönes Bild vor Augen.
 
   „Freiwillig?“ Das konnte Alex nicht glauben. „Aber warum sollte sie hier bleiben und auf ihren Tod warten? Das ergibt doch keinen Sinn.“ Die Neugier packte ihn, aber auch ein anderes Gefühl, das er nicht zuordnen konnte. Sorge etwa? Nein, das musste er dann doch ausschließen. Er kannte diese Frau gerade einmal seit etwas mehr als einer Stunde. Das Gefühl war einfach nur Unsinn. Dennoch war der nächste Satz recht untypisch für ihn.
 
   „Ich gehe mal rüber zu ihr.“ Egal was sein Vater sagte, forderte oder plante. Er hatte die Entscheidung getroffen nach ihr zu sehen. Diese Frau hatte ihn auf ganz subtile Art berührt und das war nicht nur neu, sondern auch ziemlich suspekt. Vielleicht wollte er auch einfach nur prüfen, ob sie überhaupt noch da war. Sie ... und die paar Kunstgegenstände vielleicht, die normalerweise in der Nähe des Gästezimmers Nummer drei zu finden waren.
 
    
 
   Auf dem Weg dorthin begegnete er seinem Vater und Erik Meixner, dem Chef von Meixner-Security. Den Mann kannte er aus diversen Pressemeldungen, aber vor allem deswegen, weil sein verfluchtes System einen seiner letzten Aufträge vereitelt hatte. Und das obwohl sein bester Mann an der Sache dran gewesen war!  
 
   „Wenigstens siehst du wieder aus wie ein Mensch“, blaffte sein Vater ungehalten statt einer Begrüßung oder Erklärung. Alex wollte es nicht, verspürte aber einen schmerzhaften Stich im Herzen. Der alte Mann hatte es immer noch drauf ihn unvorbereitet zu erwischen und zu verletzen. 
 
   „Danke“, antwortete Alex möglichst gefasst und versuchte die Mauer um sein Herz wieder aufzubauen. Selbst nach so vielen Jahren harten Trainings bekam der Schutzwall manchmal Risse. Wegen schlimmen Verletzungen, aber auch wegen Kleinigkeiten. Und genau diese Kleinigkeiten waren es wohl, die in Summe zum größeren Übel werden konnten. Gehässigkeiten zwischendurch, ständige Bevormundung und Geringschätzung ... all das verruchte Zeug eines alten, herzlosen Mannes, um dessen Liebe er doch insgeheim gierte. Wie ein kleiner Junge, der nicht verhindern konnte so zu reagieren, wie sein Vater es unbewusst oder bewusst erwartete, ... nämlich unzulänglich zu sein. 
 
   In dem verdammten Erdloch des Klosters hatten die Dunkelheit und die Insekten ihm zugesetzt, doch die waren nichts gewesen im Vergleich zur Starre und Schwere in seinem Herzen. Ebenso wie die Erkenntnis, dass er seinen Vater liebte und zugleich abgrundtief hasste. Die Dunkelheit in dem Loch war nicht von außen gekommen, sondern tief aus seinem Inneren gekrochen und hatte ihm die Luft zum Atmen geraubt, ihn zu Boden gedrückt und kläglichst wimmern lassen wie ein verletztes Tier.
 
   Aber diese Erinnerung konnte er gerade nicht gebrauchen. In dieser Familie galt und gilt es nur immer wieder keine Schwäche zu zeigen und durchzuhalten. Doch im Grunde wusste er, dass er irgendwann aus dieser Hölle entfliehen musste. Irgendwann, dachte er grimmig, obwohl eine Flucht schier zwecklos schien bei dem unglaublich weiten Netzwerk, das sein alter Herr über die Jahre gesponnen hatte.
 
   Kurz räusperte er sich noch, dann hatte er sich wieder im Griff.
 
   „Warum ist Herr Meixner denn hier?“
 
   „Ich zeige ihm, was uns ins Netz gegangen ist“, kicherte der Alte und meinte ganz klar Lisa Lordani, die Diebin. Etwas an dieser Formulierung gefiel Alex nicht, aber vielleicht lag es auch an dem diabolischen Grinsen, das sein Vater in der Regel dann aufsetzte, wenn er etwas Gemeines ausheckte.
 
   „Und wieso? Was erhoffst du dir von ihm?“ Mit einer einfachen Kopfbewegung deutet er auf Erik Meixner.
 
   „Unterstützung, Söhnchen. Unterstützung. Aber komm einfach mit! Wir reden im Gästezimmer weiter.“ Offenbar war er in guter Stimmung, denn er klang überraschend freundlich.
 
   „Okay“, antwortete Alex, weil er sowieso keine Wahl hatte. Freundlich oder nicht, sein Vater gab immer den Ton an. „Herr Meixner ...“. Damit reichte Alex dem Mann seine Hand und nickte ihm distanziert zu. Mehr Höflichkeit schien ihm nicht angebracht, denn so wie er seinen Vater kannte, war der Mann sowieso nicht freiwillig hier. 
 
   Erik Meixner wirkte gelassen, ergriff seine Hand und nickte ihm ebenfalls zu. Fast schon gelangweilt, stellte Alex überrascht fest. Entweder war der Mann strohdumm und konnte seine Situation nicht einschätzen oder aber er hatte einen sagenhaft hohen Stresslevel. Was ihn dann doch ein wenig neugierig machte. Erik Meixner war auch größer als erwartet und nicht ganz so der Nerd, als den er ihn gespeichert hatte. Unsympathisch war er dennoch und sein Händedruck übertrieben fest. Jeder, der sich mit Computertechnik so dermaßen gut auskannte, war ein Spinner und Freak. Doch der hier hatte zudem eine Ausstrahlung, die ihn unheimlich machte. 
 
   Vor der Tür des Gästezimmers blieb sein Vater kurz stehen und wandte sich ausschließlich an Erik Meixner. 
 
   „Was Sie nun sehen werden, Herr Meixner, ...“, begann er und holte tief Luft, als hätte er vor lauter Begeisterung nicht genug Atem zur Verfügung. „... ist ein kleines Wunder der Natur. Ich bitte Sie vorerst zuzusehen und sich selbst ein Bild zu machen. Danach kommen wir unverzüglich zum Geschäft.“ Meixner versteifte sich kaum sichtbar, aber Alex registrierte es mit einer gewissen Genugtuung. Ganz so cool war der Typ offenbar doch nicht. 
 
    
 
   Und das stimmte! Erik Meixner verstand immer noch nicht worum es hier eigentlich ging, war aber natürlich auf die Technologie gespannt, die sein ausgeklügeltes System und seine Alarmanlagen angeblich knacken konnte. Angeblich! Denn in Wahrheit erschien ihm das unmöglich. Seine bisherigen Erfolge waren Bahn brechend, seine Erfindungen einzigartig am Markt und das gewisse Etwas, das in seinen Systemen als letzte Absicherung steckte, hatte noch nie jemand auch nur bemerkt, geschweige denn bekämpft. Meixner grinste verhalten, doch als sein Entführer vor einer Tür stehen blieb und diese einfach so öffnete, stutzte er doch gehörig. Hier gab es keinerlei Sicherheitsmaßnahmen, noch nicht einmal eine versperrte Tür. Allzu großartig konnte die Technologie demnach also nicht sein!
 
   Zuerst trat der alte Mann ein, dann er selbst und hinter ihm der Sohn seines Entführers. Der Mann hatte ihn taxiert wie einen Feind, aber noch viel mehr war ihm der Hass zwischen Vater und Sohn aufgefallen. Mit einfacher Respektlosigkeit war das Gefühl jedenfalls nicht zu erklären. Und das wiederum war ein Detail, das er sich bewusst einprägte, denn irgendwann konnten selbst kleinste Details von Bedeutung werden. 
 
   Sein Blick schweifte neugierig umher, doch in dem Raum befand sich nichts, außer einer luxuriösen Mindesteinrichtung und ... einer junge Frau. Erik Meixner kniff die Augen zusammen und konnte seine Enttäuschung kaum verbergen. Und wo ist nun die Technologie? Irritiert blickte er sich um, doch so wie es aussah, hatte Alexandro Logis womöglich doch andere Pläne mit ihm als erwartet. Gut möglich, dass der Schlächter Roms ihn nur entführt hatte, um ihn endgültig vom Markt zu nehmen. Mit einem dezenten Mord, versteht sich. 
 
   Verdammt, wo sind die Computer, fragte er sich wohl zum zehnten Mal und versuchte in dem Raum noch etwas anderes zu erkennen. Um die Frau selbst konnte es ja wohl kaum gehen, die da am Fenster stand und hinausguckte. Als sie sich dann jedoch umdrehte, machte sein Herz einen kurzen, nervösen Zucker.
 
   Wow, dachte er, weil ihre Augen so groß und strahlend waren, ehe er die unpassende Empfindung sofort wieder abwürgte und verbarg. Zurück zum Grund meines Besuchs! Das junge Ding konnte ja wohl unmöglich die Herausforderung sein, die Alexandro Logis so großartig angekündigt hatte! Sein Gehirn arbeitete auf Hochtouren, doch er konnte keine plausible Erklärung für das Vorgehen von diesem alten Mann finden. Vielleicht war die Frau auch nur für seine Entspannung gedacht, bis die eigentliche Attraktion gezeigt wurde. Hübsch genug war sie ja, aber anfangen konnte er mit solch einem Angebot nichts. Emotionale Entgleisungen waren nicht so sein Ding und er konnte es sich auch gar nicht leisten hier abzudriften. Im Normalfall hielt er mit pedanter Ordnung und Intelligenz seinen innersten Kern wie unter einem stabilen Gerüst geschützt. Dieses Gitter half ihm den sozialen und emotionalen Anforderungen des Tages zu trotzen, weiterzukommen und jede Stunde gesund zu überstehen. Denn eines wusste er genau ... FRAUEN waren in der  realen Welt sowieso immer das größte Sicherheitsrisiko. Sie hatten die Macht Grenzen zu sprengen, Herzen zu vernichten, Männer zu degradieren. Sie waren mächtig und wussten das auch. So wie es im Gegenzug auch die Männer wussten und ganz instinktiv darauf reagierten ... mit Glaubensrichtlinien und Gesellschaftsstrukturen oder mit purer Gewalt. Alles probierten sie, um die weibliche Macht unter Kontrolle zu bringen. Selbst für ihn, als Mann, war es ganz klar der verzweifelte Versuch die eigene Angst zu überwinden, die Herrschaft nicht aufzugeben ... und das mit Mitteln wie Terror, Gewalt und Unterdrückung. All das zeigte die größte Schwäche seines Geschlechts: Den Bammel vorm Weib. Die archaische Bezeichnung für das andere Geschlecht fand er, in Bezug auf dessen Macht, am treffendsten. Im Übrigen teilte er diese Schwäche mit den meisten Männern. Nur wählte er als Maßnahme nicht die Herrschaft, sondern den Entzug. Er mied die Spezies Frau schlicht wo immer es ihm möglich war. Schließlich hatte er alles was er brauchte: Geld im Überfluss, ausreichend Anerkennung in der Berufswelt und für seinen Körper den geliebten Sport und seine rechte Hand. Das mit der rechten Hand mochte für viele ein Armutszeugnis sein, doch ein gewisses Maß an Sexualität brauchte eben auch er. Und was war schlecht am guten alten Handbetrieb, wenn das Seelenheil dafür gewährleistet wurde? Es war ein Arrangement, um die Bedürfnisse des Körpers zu befriedigen und gesund zu bleiben. Gedanken und Fantasien waren frei, aber das bedeutete nicht, dass er auch nur eine Frau wirklich jemals an sich heranließ. Privat mied er sie so gut es ging. Geschäftlich waren sie natürlich keine schlechteren Auftraggeber als Männer, aber sowieso viel seltener in der Position, Sicherheitssysteme von Meixner-Security zu beauftragen. Wenn sie es also dann doch einmal waren, wirkten sie meist sowieso nicht sehr verlockend, phasenweise fast schon vermännlicht. Das entsprach zumindest seinen momentanen Erfahrungen, war aber sicher nicht auf die Allgemeinheit umzulegen. Im persönlichen Kontakt war lediglich seine Assistentin eine Ausnahme, weil sie mit ihm im weitesten Sinne verwandt war. Großcousine oder so. Wäre der Bluttest nicht gewesen, hätte er das hübsche Ding vermutlich niemals eingestellt. So aber hatte sie nicht nur gute genetische Voraussetzungen in Sachen Intelligenz, sondern auch eine klare Unantastbarkeitsklausel verpasst bekommen. Unter Verwandten waren Intimitäten strikt verboten. Das hatte er ihr von Anfang an klar gemacht. 
 
   Diese junge Frau hier bei der Familie Logis war allerdings schon jetzt eine Provokation. Und sie war definitiv nicht mit ihm verwandt! Das spürte er in jeder Faser seines Körpers bis hinunter zu seinen Zehen. Ihr derart verrückt eingedrehtes Haar, ließ ihre Augen vermutlich noch größer und unschuldiger wirken. Auch wenn ein Zusammenhang zwischen Frisur und Augengröße unlogisch und völlig verdreht war. Wie ihre Haare eben. Er seufzte innerlich, denn Frauen waren nun einmal unlogisch, verwirrend und einfach ANDERS. Am liebsten hätte er die Augen verdreht und die Dame aus dem Zimmer geschickt. Wer hatte aber auch so derart intensive Glubschaugen, ohne aus Plüsch zu bestehen? 
 
   „Und wo ist das Ding jetzt?“, fragte er ungehalten, weil ihn das alles durcheinander brachte und ihm diese Entführung allmählich auf die Nerven ging. 
 
   „Ding?“, antwortete der Sohn verblüfft und starrte ihn an, als wäre er geistig umnachtet. Was nicht nur ungewöhnlich war, weil das nie vorkam, sondern Meixner auch ziemlich ärgerte. Und daher auch wieder ungewöhnlich war, wegen der Emotion.
 
   „Darf ich vorstellen?“, mischte sich nun der Vater ein, der die wachsende Spannung zwischen seinem Sohn und Herrn Meixner bemerkte. „Das ist Lisa Lordani und wegen ihr sind Sie gekommen. Diese junge Frau ist die beste Diebin, die man sich vorstellen kann.“ Er sagte es mit einer Selbstverständlichkeit, die Erik Meixner verwunderte und das Mädchen rot werden ließ. Glubschaugen, rote Wangen! Meixner wurde richtig schlecht bei dem zuckersüßen Anblick. Klebrige Ausläufe schienen sich direkt ihren Weg zu ihm zu bahnen, seine Schuhsohlen am Boden festzukleben, seine Zunge am Gaumen zu fixieren. Dazu sah der alte Mann gerade so euphorisch drein, als hätte er mit seiner Aussage die ultimative Bombe platzen lassen. Meixner knirschte mit den Zähnen als müsste er Zucker zermalmen. Bei der angeblichen Bombe konnte er noch nicht einmal eine Detonation hören, geschweige denn die Druckwelle spüren. Was also war los mit diesem Mann? Hatte er sie nicht mehr alle oder warum war er wirklich entführt worden? Die Fassade des coolen Cleveren konnte er jedenfalls nur noch mit allergrößter Mühe aufrecht erhalten, denn in Wahrheit spielte bereits alles in ihm verrückt. 
 
   Dieses Candygirl soll eine Diebin sein? Unmöglich! Und selbst wenn ... DAS soll wirklich alles sein? Ungläubig starrte er auf die Frau und die wiederum zu ihm zurück.
 
    
 
   Der erste direkte Blickkontakt war für Lisa sehr erschreckend und sie bekam eine Gänsehaut am ganzen Körper. Der fremde Mann sah zwar nicht unbedingt schlecht aus, aber irgendetwas stimmte definitiv nicht mit ihm. Seine dunklen Augen waren nicht etwa braun oder schwarz, sondern hatten das seltsamste Petrolblau, das sie je gesehen hatte. Im Inneren seiner Iris schienen sogar kleine Lichtfunken zu tanzen. Als müssten diese Funken auf seine Andersartigkeit hinweisen oder auf die seltsame Farbe. Lisa blinzelte kurz und ging einen Schritt zur Seite, weil sie die Täuschung mit den Funken dem Lichteinfall zuschob. Was sollte es auch sonst sein? Und tatsächlich! Mit dem neuen Winkel verschwand auch das eigentümliche Flackern in seinen Augen.
 
   „Ich verstehe nicht ganz“, krächzte Meixner und starrte sie an, als würde ihre bloße Anwesenheit ihm Übelkeit bereiten. Sein Gesicht blieb zwar ausdruckslos, aber Lisa Lordani spürte förmlich, wie er gegen seinen Brechreiz kämpfte. Die übertriebene Reaktion beleidigte und ärgerte sie zugleich, obwohl niemand sonst die Befindlichkeiten dieses Mannes zu spüren schien.
 
   „Sie kann jedes Schloss knacken“, mischte sich Alex ungeduldig ein, der die bescheuerte Faszination – oder was auch immer sich zwischen der Diebin und diesem Meixner gerade abspielte – zu ärgern begann. Lisa Lordani hatte eine magische Gabe und Meixner war nichts als der nüchterne Sicherheitsexperte. Punkt und aus. Sympathie oder Antipathie war hier nicht angebracht. Schon gar nicht bei einem Objekt seiner Begierde. WAS? In Gedanken schlug er sich selbst auf die Stirn, weil sein Unterbewusstsein gerade recht schroff sein Bewusstsein überholt hatte. So war das natürlich alles nicht geplant oder gewollt, denn er war selbst am meisten verblüfft über seine Gefühle. Zum Glück bekam niemand etwas davon mit.
 
    
 
   Meixner hatte sich wieder schnell im Griff, die Bilder von karamellisiertem Zucker verdrängte er aus seinem Kopf und den ekelhaften Geschmack von Krachmandeln verrieb er mit der Zunge am Gaumen und schluckte dann bewusst herunter. Wenige Menschen hatten eine derartige Wirkung auf ihn und das war auch gut so. Sein persönliches Sicherheitssystem schottete stets die emotionalen Tentakel anderer ab, ließ sie abprallen und keinen Millimeter in seinen Kern. Dieses Mädchen aber hatte das, alleine mit ihren Riesenaugen und der Unterstellung Diebin zu sein, durchaus geschafft. In seiner Not rettete er sich in Arroganz!
 
   „Jedes?“, fragte er und richtete seinen Blick auf die Frau. Seine Stimme klang süffisant, seine Augenbrauen waren blasiert nach oben gezogen, denn diese Person sollte nicht glauben einen Zugang zu seinem Innersten zu bekommen. Lisa reichte ihm dennoch die Hand. 
 
   „Hallo“, sagte sie leise und sah ihm nur kurz in die Augen. Sternchen und komische Lichter wollte sie dort nicht wieder sehen, aber ein gewisses Maß an Freundlichkeit konnte sie ihm schon entgegenbringen. Allerdings wurde ihre Hand nicht ergriffen, ihre Freundlichkeit ignoriert. Erik Meixner war außer sich, auch wenn das keiner mitbekam und Hautkontakt wäre wohl sein persönliches Ende gewesen. 
 
   Lisa ließ ihre Hand sinken und stempelte den Mann nicht nur als besonders unhöflich, sondern auch als Idioten ab. Egal in welcher Situation man sich befand, man ignorierte eine gereichte Hand einfach nicht. Zumindest war das ihre Meinung. 
 
   „Ich heiße Erik Meixner ...“, sagte er steif. „... und reiche nicht gerne die Hand. Wegen der Bakterien und so. Ich hoffe, Sie verstehen das“, erklärte er automatisch, weil er sie dann doch nicht so unhöflich vor den Kopf stoßen wollte.
 
   Wegen der Bakterien, äffte sie ihn in Gedanken nach und dachte automatisch an den Sohn des Schlächters mit Sauberkeitstick. Dieser Alex sah im Übrigen jetzt völlig anders aus. Geschniegelt und gar nicht einmal unattraktiv. Auf der Straße und mit etwas Abstand hätte sie ihn vermutlich nicht einmal mehr wieder erkannt. Wobei ... die gut trainierte Statur hatte sie sich irgendwie gemerkt. Verdammt. Automatisch kaute sie wieder auf ihrer Unterlippe herum und konzentrierte sich auf den Mann mit Bakterien-Tick. Der war zwar auch nicht so übel gebaut, reihte sich aber auch nahtlos in die Welt der Männer ein, die sie nicht gebrauchen konnte. Freaks waren sie alle miteinander. Dennoch klingelte bei dem Namen Meixner etwas in ihrem Kopf.
 
   „Der Erik Meixner von Meixner Security-Systems?“, fragte Lisa verblüfft, weil sie mit allem und jedem gerechnet hätte, aber sicher nicht mit einem von den Guten. Sie hatte von ihm gelesen. Irgendwann. Aber sie hatte sich nicht wirklich für ihn oder seine Systeme interessiert. Warum auch? Sie hätte es ja doch knacken können. Von seinem Namen war sie trotzdem so überrascht, dass sie ganz vergaß ihm nicht in die Augen zu sehen. Dunkles Blau vermischt mit einem Hauch von Grau und Schwarz. Diese Augen waren wirklich eigenartig. Wenigstens tanzten dieses Mal keine Lichter darin.
 
   „Genau der“, lächelte er und schien für einen Moment seine arrogante Masche zu vergessen. Was ihn nicht nur jünger sondern fast sympathisch machte. „Und Sie können tatsächlich alle Schlösser knacken?“, fragte er dann spöttisch und Lisa vergaß das mit der Sympathie gleich wieder. Seine Arroganz hatte er offenbar auch nicht eine Sekunde vergessen. „Vor allem Luftschlösser, nehme ich an.“ 
 
   Sehr witzig, dachte Lisa und hätte ihm am liebsten die Zunge rausgestreckt. Der Mann war zwar als ultraclever verschrien, aber so derart hochmütig brauchte er nun auch wieder nicht kommen.
 
   „Ja“, sagte sie keck und blitzte ihn böse an. Meixners Miene blieb regungslos, aber Lisa hatte das Gefühl, dass er über ihre Antwort überrascht war. Als hätte er ihr dieses freche Ja nicht zugetraut. Überhaupt schien da gerade etwas zwischen ihnen anzufangen ... nichts Erotisches wie bei diesem Alex, sondern eher eine Art Wettkampf. 
 
   „DAS wird sie Ihnen gleich demonstrieren!“, mischte sich der alte Logis nun ein, der Geplänkel generell als Zeitverschwendung sah. Seine Stimme vibrierte regelrecht vor Ungeduld. „In meinem Besitz befindet sich ein Koffer von Meixner-Security. Ursprünglich wurde dieses Teil für einen Freund von mir angefertigt, doch der war so nett ihn mir für ein paar Tage zu überlassen.“ Alexandro Logis lächelte böse, weil er seinem „Freund“ dafür beide Arme gebrochen hatte, diese Tatsache aber natürlich nicht an die große Glocke hängen wollte. Der berühmte, unknackbare Koffer von Joseph Kandalli. Er lächelte noch eine Spur böser, denn die meisten Kollegen erlagen allzu oft dem Irrtum unantastbar zu sein. Doch was nutzte der sicherste Koffer, wenn der Mensch dazu doch stets fragil blieb?
 
   „Der Koffer von Joseph?“, fragte Alex ungläubig, weil er wusste wie schwer es war an das Ding ranzukommen. Doch sein Vater gab ihm keine Antwort, brachte ihn nur mit einer Handbewegung zum Schweigen. Diese Respektlosigkeit würde er sich wohl nicht mehr abgewöhnen.
 
   „Wenn der Koffer kommt, mein Täubchen, wirst du ihn vor den Augen des größten Sicherheitsentwicklers der Welt öffnen. Du kennst weder den Code, noch den Scanner, noch die kniffligen zusätzlichen Tricks des Systems.“ Nun lachte er laut und mit einem Blick in Meixners Richtung, der zeigte, wie sehr er den Moment genießen konnte. Mit dieser kleinen Principessa hatte er schließlich das große Los gezogen und würde es selbst einem Genie wie Erik Meixner zeigen. Kurz entschlossen zückte er sein Handy und wählte eine Nummer.
 
   „Roman! Du kannst den Koffer nun bringen!“ Es war ein kurzer, klarer Befehl, aber der löste bei Erik eine ganze Woge der Übelkeit aus.
 
   „Wollen Sie mir damit sagen, dass dieses ... Mädchen einen meiner Koffer öffnen kann?“ Meixner schüttelte ungläubig den Kopf. „Auf der ganzen Welt gibt es nur fünf Stück davon und glauben Sie mir ... noch nie wurde einer geknackt!“ 
 
   „Ja, ja ... das mag alles sein, aber die Kleine soll einfach demonstrieren was sie kann“, erwiderte Alex, bevor sein Vater etwas sagen konnte.
 
   „Die Kleine heißt Lisa Lordani“, blaffte Lisa und stemmte ihre Hände in die Seite. „Ich habe versprochen zu kooperieren, aber ich bitte um mehr Respekt. Sie wollen gute Leistungen, dann, verdammt noch einmal, seid netter zu mir!“
 
   „Sekt, Kaviar, Lachs?“, konterte Alex, der ihre Ansage viel zu übertrieben fand. Doch sein Vater klopfte ihm beruhigend auf die Schultern. Na, wenigstens gab er ihm keine Kopfnuss!
 
   „Schon gut, mein Sohn. Ich sehe die Dame reizt dich. Ebenso wie sie Herrn Meixner zu reizen scheint“, lachte er und der verkniff sich nur mit Mühe eine abfällige Bemerkung. 
 
    
 
   


 
   
  
 



09. Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Dr. Lender wurde allmählich wütend. Bei dieser stocksteifen Patientin kam er nicht und nicht voran.
 
   „Also bitte! Nun legen Sie sich ganz entspannt hin und denken Sie an etwas Schönes. Da fällt Ihnen doch sicher etwas ein und wenn nicht, dann wäre eine Blumenwiese sehr geeignet. Wissen Sie ... ich bin es nicht gewohnt, wenn meine Empfehlungen kaum angenommen werden. Und wir kommen ja auch nicht weiter, wenn Sie sich so sträuben.“
 
   „Aber ich kann doch nichts dafür! Was weiß ich, wie man sich entspannt!“, echauffierte sich die alte Schachtel, die zu ihm gekommen war, weil sie keinen Mann finden konnte. 
 
   „Natürlich, Frau Wieser, aber Sie müssen eben über einen kleinen Teil ihres Schattens springen und mir vertrauen. Ohne Vertrauen geht bei dieser Therapie gar nichts. Und ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass Sie hier in Sicherheit sind und sich fallenlassen können. Es kann Ihnen rein logisch nichts passieren. Sie sitzen bequem, können sich sogar hinlegen. Also was machen Sie denn, um zuhause einzuschlafen?“
 
   „Was ist das für eine Frage? Ich nehme eine Tablette. Sonst könnte ich schon seit Jahren nicht schlafen.“
 
   „Sie nehmen jeden Abend eine Schlaftablette? Aber Frau Wieser! Sie wissen schon, dass Medikamentenmissbrauch Sie nicht weiterbringt und zudem abhängig macht. Bei Medikamentenabhängigkeit muss ich Sie auch leider vorerst einmal zu einem Allgemeinmediziner schicken.“ Insgeheim hoffte er die Dame so schnell als möglich loszuwerden. Mit langen Überredungsvorträgen für Entspannung hatte er es nicht so. Gerade dafür sollte er zwar Geduld aufbringen, doch bei manchen Patienten war das Schwerstarbeit.
 
   „Aber nein! Ich nehme nicht jeden Tag eine Schlaftablette. Ich nehme Baldrian und ab und zu eine Schlaftablette. So wollte ich das eigentlich sagen.“ Glatte Lüge, bemerkte Dr. Lender trocken, weil die Patientin nervös blinzelte und gekünstelt lächelte. Er ließ es aber vorerst dabei bewenden. „Ich weiß wirklich nicht, wie man sich entspannt. Das ist ja mein Problem“, erklärte sie erneut, aber das hatte er auch schon begriffen. Stocksteif saß sie da, stocksteif waren ihre Gedanken und stocksteif war der Besen, der in ihrem Arsch steckte.
 
   „Warum haben Sie sich dann ausgerechnet für ein Hypnocoaching angemeldet? Da hätte Ihnen doch klar sein müssen, dass ohne Entspannung gar nichts geht.“
 
   „Ich dachte mir ...“
 
   „Ja?“
 
   „Nun, ich dachte, Sie könnten mir das beibringen“, lächelte sie und zwinkerte ihm dabei verlegen zu. Und das veränderte seine Sicht auf die Patientin ein wenig. In dem Moment sah sie nämlich gar nicht mehr wie eine alte Schachtel aus, sondern wirkte beinahe wie ein kleines Kind, das um Hilfe und Zuneigung bettelte. Nein, eigentlich bettelte sie um etwas anderes. Die Dame stand ganz offensichtlich auf ihn, wirkte beinahe schon verliebt. Und das im Vorgespräch bei der ersten Sitzung! Interessant.
 
   „Sie bitten mich hier nicht gerade um Sex, Frau Wieser, oder?“ Eigentlich wollte er sie nur provozieren oder aus der Reserve locken, weil auch das ein Stück zur Lebendigkeit und damit auch irgendwann zur Entspannung führen konnte. Doch so wie die Lady gerade rot wurde, hatte er wohl intuitiv ins Schwarze getroffen. Sie wand sich ja förmlich in Scham und Schuld. Herrlich! Das intensive Gefühl, das dabei von ihr ausging, brachte seine Sinne gleich in euphorische Schwingung. Nun wurde die Dame also doch noch interessant. Medikamentenmissbrauch hin oder her, die Frau würde er nicht so schnell aus den Fingern lassen. 
 
   Seine Patienten hatten ja keine Ahnung! Wenn die wüssten, wie sehr ihn ihr Elend immer kalt ließ, würden sie wohl schreiend davonlaufen. Viel zu lange hatte er daran gearbeitet, die Probleme anderer nicht wirklich an sich heranzulassen, sein Mitleid in Mitgefühl zu wandeln und einen wirklich guten Job zu machen. Doch genau dabei war ihm irgendwann selbst das Mitgefühl abhanden gekommen. Zuerst hatte er es gar nicht bemerkt, es einer kleinen Persönlichkeitskrise zugeschoben, doch irgendwann war das fehlende Gefühl einer gewissen Euphorie über das Elend anderer gewichen. Wie ein nachträglicher Ausgleich zum früheren Übergewicht oder vielleicht auch wie ein natürliches Gesetz, um selbst wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Ab dem Zeitpunkt war ihm nämlich klargeworden, dass er den einen oder anderen Fall anders sehen und in seinem Sinne behandeln musste. Er grinste kurz, ehe er sich darauf besann, dass er hier mit Bedacht vorgehen musste, um eine neue Patientin für seine Experimente zurechtzubiegen. 
 
   „Darf ich Sie darauf hinweisen, Frau Wieser dass dies eine Therapiestunde für ihren Geist ist und NICHT etwa für ihren Körper, der natürlich auch Bedürfnisse hat. Das ist mir schon klar, aber als ihr Therapeut muss ich das gleich aussprechen und manches ganz klar trennen. Haben Sie das verstanden, Frau Wieser?“ Die rote Gesichtsfarbe der Dame vertiefte sich und sie getraute sich ihn nicht einmal mehr direkt anzusehen.
 
   „Ja, Sir!“, sagte sie leise und so übertrieben ernst, dass ihm ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Das klang ja fast nach einer Sub in einer raffinierten SM-Verstrickung. Oh, das fing ihm an zu gefallen. SM hatte er noch nie probiert, aber diese Frau war ja geradezu prädestiniert dafür. Perverse Spielchen lagen ihm und auf der Ebene, wo sich das wahre Leben in seinen Augen abspielte, konnte er SM in Perfektion ausüben, ohne Konsequenzen tragen oder Verträge abschließen zu müssen. Perfekt! Endlich wieder ein Anreiz für ein neues Experiment! Musste sich die Gute nur noch endlich entspannen! Aber in ihrem Leben lief wohl nichts ohne Kontrolle und Verstand ab, denn sonst hätte sie viel leichter losgelassen und sich dem Moment hingeben können. Gut, diese Kontrollabhängigkeit würde er ihr schon noch austreiben. 
 
   Auf seine Art. 
 
   Er grinste erneut, versuchte sich aber seine Vorfreude nicht anmerken zu lassen. Irgendwie würde er ihre Aufmerksamkeit schon schmälern und sie in Trance bringen und das vorerst (!) ohne Härte. Er hatte ja schließlich auch noch eine charmante Art. Also stand er auf und setzte sich mit einem Lächeln zu ihr auf die Liegecouch. So etwas war zwar nicht üblich zwischen Patientin und Arzt, aber alles was er mit ihr vorhatte war das sowieso auch nicht. Frau Wieser sah zu ihm auf und er nahm ihre Hand, weil sie gar so verletzlich wirkte. Ihre Wangen blinkten bereits wie rote Tomaten und ihre Augen waren so groß, wie die eines Kindes. Vermutlich hatte sie ihn nur als Arzt ausgesucht, weil er ein attraktiver Mann war. Seine Homepage war eben gespickt mit besonders guten Fotos von ihm. Richtiges Licht, gute Kamera, perfektes Lächeln. Er wusste eben, was die meisten Frauen mochten. Vermutlich brauchte diese Patientin sogar nichts anderes als Nähe und hin und wieder einen guten Lover. Jede Investition in eine Internetplattform für Partnersuche wäre somit besser angelegt gewesen, als eine Therapiestunde beim Psychologen. Aber das würde er ihr natürlich nicht auf die Nase binden. 
 
   „So! Und nun Frau Wieser, sprechen wir einmal genauer über Ihre Motivation.“ 
 
   „G-gut. Aber bitte, seien Sie mir nicht böse!“, bat sie, weil sie nicht damit gerechnet hatte, dass er ihre Absicht so leicht durchschauen würde. Herrlich! An dieses unterwürfige Gehabe konnte er sich so richtig gewöhnen und besonders genießen würde er es, wenn er sie erst einmal dort hatte, wo er sie haben wollte. Auf ihren Knien, geknebelt und mit den Händen nach oben gefesselt.
 
   „Ich bin Ihnen nicht böse, Frau Wieser. Ich fühle mich vielmehr sogar sehr geschmeichelt“, lächelte er und küsste ihre Hand. Vorsichtig, beinahe schon zärtlich. Was die Patientin schlicht von den Socken zu hauen schien. Sie seufzte zwar überrascht, zeigte aber auch ein Glimmen in den Augen, das voller Hoffnung und Erregung war. Mit diesem Gesichtsausdruck wirkte die Frau gleich noch einmal jünger. 
 
   „Verstehen Sie mich nicht falsch, Frau Wieser ... oder darf ich Erika sagen?“, fragte er bewusst langsam, um seine Stimme tiefer und sonorer klingen zu lassen. Nur so gewann er ihr Vertrauen und genau das würde ihn seinem Ziel näher bringen. Seine Patientin nickte, als wäre ihr Kopf an einem Faden befestigt. 
 
   „Sie sind eine attraktive Frau, aber ich bin eben Ihr Therapeut und möchte Ihnen ausschließlich helfen. Was dann am Therapieende daraus wird, steht freilich in den Sternen, ... aber das soll jetzt keine Prophezeiung sein oder eine Andeutung. Damit möchte ich nur sagen, dass man sowieso nie weiß, was die Zukunft bringt. Nicht wahr, Frau Wieser? Ach, hoppla: Erika natürlich!“ Die Frau nickte übertrieben schnell, wirkte schon jetzt zu allem bereit. Sie war ganz klar eine jener Gestalten, die zu viel unerfüllte Liebe in sich trug und gar nicht anders konnte, als diese auf den nächstbesten Menschen zu projizieren. Zum Glück, wie er dachte, denn nur so kam er an das menschliche Material, das er für seine Experimente brauchte. Dabei war die gute Frau ja noch gesegnet, ihr Sammelsurium an unerträglicher Unerfülltheit auf ihn zu projizieren! Er war immerhin ein attraktiver, lebendiger Mann! Und das konnte nur von Vorteil sein. Im Laufe der Zeit hatte er nämlich schon Patentien erlebt, die ihre überschäumende Liebeswut auf Tiere oder gar Gegenstände fokussiert hatten. Eine Dame hatte zum Beispiel ernsthaft den Eifelturm dafür auserkoren und wie unter Entzugserscheinungen gelitten, wenn sie mal nicht nach Paris fliegen konnte.
 
   „Ja? Gut! Dann, liebe Erika, ist es an der Zeit mir zu vertrauen! Du kannst dich mir getrost öffnen, denn ich tue dir nur Gutes. So wie ich jetzt deine Hand halte und beschütze, so halte und beschütze ich dich auch während der Therapie. Fühl dich sicher! Du kannst getrost loslassen und deinen Kopf auf diese Liege legen! Schließe die Augen! Du wirst sehen, dass es ganz leicht geht, denn du bist bei mir und du bist in Sicherheit!“ Damit drückte er ihren Kopf mit der anderen Hand leicht auf das lederne Kissen und wunderte sich insgeheim wie leicht das plötzlich möglich war. Ein paar freundliche Worte, speziell gut und positiv formuliert, versteckte Zärtlichkeiten und die Bitte um Vertrauen. Das knackte also selbst solch eine störrische Person. 
 
   „So und nun schließ die Augen und fang an zu träumen!“ Damit streichelte er sanft über ihr Gesicht und half ihr dabei die Augen zu schließen. Kurz spürte er ihr Zittern, doch er streichelte einfach weiter und sprach mit ruhiger Stimme immer wieder auf sie ein. Bisher hatte er noch bei jedem Patienten einen gewissen Grad an Entspannung geschafft und auch wenn diese Frau deutlich länger und eben diesen direkten Kontakt mit einschmeichelnden Worten brauchte, so gelang es ihm gerade ganz gut ihre innere Unruhe zu bändigen. Mit etwas Geduld war eben selbst der härteste Brocken zu erweichen. Dafür würde sie in Trance dann ein wahrer Leckerbissen für ihn werden. 
 
   Sie begann viel ruhiger zu atmen.
 
   „Du vertraust mir völlig, lässt dich fallen, wirst schwer.“ Diesen Satz wiederholte er immer wieder und wurde dabei leiser und immer leiser. Frau Wiesner seufzte theatralisch, als hätte er ihr hundert Kilo Zusatzgewicht vom Brustkorb entfernt und begann sich noch mehr zu entspannen. So eine Ahnungslose! Er lächelte böse und streichelte weiterhin ihr Gesicht.
 
   „Du bist in Sicherheit, liegst auf einer wunderbar schönen Blumenwiese. Hier gibt es nur satte, kräftige Natur, viele Blumen und blauen Himmel. Düfte, die deine Sinne berauschen, Farben, die dich mit Kraft und Elan erfüllen. Das Gras streichelt deine Haut. Alles ist friedlich. Alles ist wunderbar. Selbst der Wind streichelt über dein Gesicht ...“ Er erzählte die ganze Litanei ausführlicher und langsamer als bei anderen Patienten und freute sich insgeheim nur noch auf die Revanche für das Mehr an Einsatz und Zeit. 
 
   Noch während er an sie in Ketten dachte, an Foltermethoden und verruchten Sex, bemerkte er, wie ihr Körper schlaff wurde. 
 
    
 
   ENDLICH.
 
    
 
   „Nun gut, Erika. Und jetzt kommen wir zur eigentlichen Geschichte deines Lebens!“ Er lächelte böse und liebkoste ein letztes Mal unverbindlich ihr Gesicht. Wie leicht sie doch alle schachmatt zu setzen sind! Auf der einen Seite war er natürlich froh, solche Menschen in die Hände zu bekommen, auf der anderen meinte er mittlerweile, dass es sowieso niemanden gab, der sich seiner Manipulation je widersetzen konnte. Ja, ich bin der Größte.
 
   So ein bisschen Selbstbeweihräucherung konnte nicht schaden. Erst danach ging er zurück zu seinem Sessel, machte es sich bequem und ... versenkte sich binnen Sekunden in die Trance der Patientin. Es war wie das Hineinreklamieren in die Erlebniswelt eines anderen, das absichtliche Eintauchen in sein Unterbewusstsein. Und er brauchte dazu weder ein Ritual noch wirklich viel Kraftaufwand. War der Patient einmal auf diese Ebene gebracht, konnte er machen, was immer er wollte. Dr. Lender war eben ein Meister seines Fachs und in der Lage sich mit nur einem Gedanken in diese Welt zu zappen, ohne dabei die Kontrolle über seinen eigenen Körper zu verlieren. Lediglich die Tonlage seiner Stimme veränderte sich ein wenig. 
 
   Doch wer sollte das schon hören? Seine Assistentin hatte striktes Eintrittsverbot während einer Sitzung und diese Patientin war Single, hatte keine Verwandten und vermutlich auch keine innigen Freunde. Was oder wer sollte ihn also daran hindern, übergebührend lange mit diesem wunderbar prädestinierten Opfer zu spielen?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



10. Kapitel
 
    
 
    
 
    
 
   Der Koffer wurde gebracht und auf das Bett gelegt. Roman, der Überbringer, nickte seinem Chef kurz zu und verließ das Zimmer so rasch als möglich. Als Bote hatte er hier nur seinen Job zu erledigen, nichts zu fragen oder lange zu verweilen. Sein Chef war ein richtiger Pedant und Professionalität das Um und Auf für ein langes Leben. 
 
   Lisa stierte unbewusst auf das Teil, das wie ein Koffer aussah, sich aber gar nicht so anspürte. Selbst auf Entfernung nicht. Ihr Kopf fuhr automatisch zu Erik Meixner, der ebenfalls wie paralysiert auf den Koffer starrte. DAS also ist sein großes Geheimnis, dachte sie überrascht und spürte ein Quäntchen Genugtuung, weil sie den Koffer nicht einmal berühren musste, um zu erkennen, dass hier eine Menge ungewöhnlicher Energie im Spiel war. Erik Meixner war also nicht nur Computerfreak und Sicherheitsexperte. Er war vielmehr jemand, der sehr gut mit Magie umzugehen vermochte.
 
   „Nun gut!“ Alexandro Logis wandte sich an Erik Meixner. „Diesen Koffer werden Sie doch sicher als eine Anfertigung aus Ihren Händen erkennen, Herr Meixner.“ Der nickte automatisch, obwohl er nicht begreifen konnte, wie dieser Mann an den Koffer von Kandalli gekommen war. Vor Monaten schon hatte er ihn bewusst auf seinen Kunden, nein ... eigentlich auf seine beiden Hände konditioniert. Scheiße! Die Erkenntnis traf ihn wie einen Schlag. Alexandro Logis musste eben diese Konditionierung erkannt und intuitiv umgangen haben. Wie auch immer! Vielleicht wusste der Mann ja sogar bereits von seinem größten Geheimnis. 
 
   Nein, das ist unmöglich! Unbewusst schüttelte er den Kopf und versuchte seine Aufregung zu verbergen. Niemals durften diese schlechten Menschen etwas über die Magie in seinem Sicherheitssystem wissen! Verbrecher waren Abschaum und sollten nicht die Möglichkeit bekommen, etwas gegen gut funktionierenden Schutz zu unternehmen. Sonst würden sie am Ende gar noch gewinnen! Wie in einem schlechten Film, aber vor allem gegen jede Überzeugung von Erik Meixner. In seiner Vorstellung musste immer das Gute über das Böse siegen, auch wenn dieser Grundsatz wie aus einem billigen Comic klang. 
 
   Die junge Frau war jedenfalls sehr sensitiv, denn seit dem Eintreffen des Koffers betrachtete sie ihn völlig anders. Das konnte er an ihren Augen sehen und überhaupt an ihrem Gesicht. Womöglich sogar an ihrem Wesen.
 
   Sie weiß es ... dachte er intuitiv richtig. Als hätte sie nur durch die bloße Anwesenheit des Koffers das ultimative Geheimnis von Meixner-Security herausbekommen und zeitgleich in sein Innerstes gesehen. Teufelin aber auch! Erneut schüttelte er kaum merkbar den Kopf, weil er schon seit Jahren nicht mehr so irritiert gewesen war. Aufgewühlt traf es wohl am besten, obwohl von seiner Reaktion für die anderen auch jetzt kaum etwas zu erkennen war. Lediglich dieser Alex Junior hatte sich offenbar auf ihn eingeschossen und bemerkte es.
 
   „Was ist? Ist es am Ende doch nicht Ihr Koffer, oder was?“, fragte er schroff, weil er diesen Mann unbewusst als Konkurrenten empfand. Lisa Lordani war eine Herausforderung und zwar für ihn. Also sollte sich dieser Computerfreak gefälligst weit, weit hinten anstellen und ruhig verhalten. 
 
   Meixner holte tief Luft. Er wusste ja selber nicht, was mit ihm los war, doch seine eintrainierte Masche half ihm immer aus emotionalem Schlamassel.
 
   „Natürlich ist es der Koffer meines Unternehmens, aber es ist nicht MEIN Koffer. Das sollten Sie ja wohl wissen!“ Sie Koffer, hätte er noch ergänzen können und auch wollen, aber er hielt sich zurück. Arroganz hatte er dennoch zur Perfektion studiert und bei diesem Alex ganz automatisch angewandt. Von diesem Idioten wollte er sich ganz sicher nicht blamieren lassen, nur weil er gerade vielleicht ein wenig Emotion gezeigt hatte. Von der wahren Größe seines inneren Aufruhrs hatte der Kerl sowieso keine Ahnung.
 
   „Sehr witzig“, ätzte Alex. „Mir ist doch scheißegal wem der Koffer gehört. Wichtig ist nur, dass sie ...“ und damit zeigte er auf Lisa. „... ihn ganz lässig öffnen kann!“ Womit er diesem Erik Meixner vor allem zeigen wollte, dass auch das größte Computergenie manchmal nur ein kleines Würmchen war. 
 
   Erik hätte am liebsten wieder den Kopf geschüttelt, hielt sich aber bewusst zurück. Emotionen waren Schwäche. Der Ausdruck dieser Emotionen waren aber die Schwäche der Schwäche und so biss er nur fest die Zähne zusammen, hörte nicht auf seinen Magen, der bereits wild rebellierte und versuchte so wie immer seinen Körper unter absoluter Kontrolle zu halten. 
 
   Alexandro Logis begann zu lächeln. Das Verhaltensmuster von Erik Meixner war für ihn offensichtlich. Denn natürlich wusste er unter welcher Anspannung der Mann stand, wie hohl seine Fassade war und wie furchtbar anstrengend dieses Verhalten für seinen Körper sein musste. Klar kannte er das alles aus ... eigener Erfahrung und verstand daher viel mehr von Erik Meixner, als andere. Sein ganzes bisheriges Leben hatte schließlich genauso ausgesehen! In dieser Familie hatten wahre Gefühle keinen Platz. Hier musste getan werden, was das Familienoberhaupt befahl und daher wurde hier nie hinterfragt oder eine eigene Meinung zugelassen. Als Logis hatte er gelernt bei lebendigem Leibe zu krepieren und das wahre Leben auszuklammern. Genau aus diesem Grund war er ja ins Kloster gegangen und hatte sich in dieses verdammte Loch sperren lassen. Mit all der Konsequenz, die er nun tragen musste und mit all dem Schmerz, der ihm zu dem Zeitpunkt bewusst geworden war. Doch sein alter Herr war wendig und überraschte ihn mit einer positiven Meldung.
 
   „Das stimmt!“, meinte der nämlich plötzlich und klopfte seinem Sohn kurz auf die Schulter, als hätte er endlich ... ENDLICH ... etwas Richtiges gesagt. Ein Lob aus seinem Mund war für Alex wie Weihnachten und Geburtstag zusammen und es spürte sich so verdammt gut an, obwohl es ihm doch eigentlich nichts bedeuten sollte! 
 
   Doch der Schlächter verweilte nie lange in Freundlichkeit, wandte sich Lisa zu und beachtete seinen Sohn nicht weiter: „Darf ich bitten, Gnädigste? Eine kleine Demonstration wäre nun wohl angebracht!“ Damit war er wieder einmal ganz Herr der Situation und so wie immer ... ganz ohne Gefühl. Alex versuchte die aufkommende Übelkeit abzuschütteln. Für einen Moment hatte er zugelassen zu hoffen und für einen klitzekleinen Moment sogar geglaubt in den Augen seines Vaters etwas anderes zu sein, als nur ein Fußabtreter. 
 
   „Ja, natürlich!“, antwortete Lisa inzwischen und nickte pflichtbewusst. Der Deal zwischen ihnen war ziemlich schnell klar gewesen. Ihre Eltern würden nur überleben, wenn sie freiwillig kooperierte, ihr Können ohne Widerrede zeigte und sich für ein, zwei Dienste zur Verfügung stellte. Zumindest hatte der Schlächter es auf diese ungefähre Zahl begrenzt. Vorerst und natürlich nur, wenn alles klappte. Ansonsten waren sie und ihre Eltern tot oder Lisa für immer verpflichtet für die Familie Logis zu arbeiten. Der alte Mann mochte auf den ersten Blick halbwegs normal aussehen, doch in dem Moment der Vereinbarung war er ihr vorgekommen wie der Teufel selbst, der sich beim geringsten Fehltritt sofort auf ihre Seele stürzen würde. Stechende Augen, stechende Seele. Und trotzdem hatte letztendlich ihr Bauchgefühl sie dazu ermutigt dem Deal zuzustimmen. Sie hoffte zumindest, dass es ihr Bauchgefühl gewesen war und nicht nur ihre Angst.
 
   Lisa versuchte das mulmige Gefühl zu verdrängen. Irgendwie würde sie ihre Eltern schon aus dieser Angelegenheit heraushalten und wenn sie Glück hatte, selbst auch heil aus dem Ganzen herauskommen. Immerhin war sie gut in dem was sie tat und egal was dieser gemeine Opa hier mit ihr im Schilde führte ... sie würde die Aufgabe meistern und sich danach ausschließlich der guten Sache verschreiben. Es war wie ein Versprechen an Gott. Ein Deal in höherer Instanz sozusagen und damit doppelt und dreifach bindend. Warum sollte sie auch ihr ganzes Leben lang eine Diebin bleiben und nicht doch noch zur Polizei gehen? Die konnten doch sicher jemanden mit ihren Fähigkeiten gebrauchen. Hm, überlegte sie und dachte ein, zwei Schritte weiter. Das wäre natürlich nur möglich, wenn der unerklärliche Part ihrer Arbeit geheim bleiben würde.
 
   Aber sie hatte gerade andere Sorgen, denn die drei Männer starrten sie erwartungsvoll an und wirkten dabei aufgeregt, als würden sie ein spektakuläres Kunststück erwarten. Ginge es hier nicht um ihr Leben und um das ihrer Eltern, hätte sie vermutlich über die großen Augen geschmunzelt und jedem ein Flugküsschen geschenkt. So aber schritt sie mit ausdrucksloser Miene zum Koffer, um ihren Job zu erledigen. Seitdem sie das kleine Kästchen für die zwei Brüder geöffnet hatte, wusste sie wenigstens wie sich Magie anfühlte, denn die ungewöhnlich hohe Energie hatte sich regelrecht in ihr Gedächtnis gebrannt. 
 
   Bei diesem Koffer hatte sie gleich etwas Ähnliches gespürt, doch jetzt, wo sie ihn mit ihren Fingern berührte, war der Unterschied größer als erwartet. Die Magie von Erik Meixner war nämlich nicht zu vergleichen mit der des kleinen Kästchens. Sie mochte ähnlich hoch schwingen, aber hier befand sich weit mehr Hitze darin und eine gewisse ... Schönheit. 
 
   Lisa blickte kurz auf und starrte in die zusammengekniffenen Augen von dem Sicherheitsexperten. Offenbar ahnte er, dass sie bereits mehr über den Koffer wusste, als ihm lieb war. Hatte das Kästchen noch ein mulmiges Gefühl in ihr ausgelöst, so erzeugte dieser schwarze Leonhard Heyden Aktenkoffer fast schon eine euphorisches Empfindung in ihren Fingerspitzen. Es juckte sie total in diese Schwingung einzutauchen, von der Kraft zu kosten, sich zu verbinden und ... das Schloss zu öffnen.
 
   Jemand stöhnte im Hintergrund, doch Lisa ließ sich nicht beirren, konzentrierte sich auf das schwarze Leder, streichelte über die schönen Ränder des teuren Teils. Sie spürte das harte Gehäuse aus Metall unter dem edlen Material, konnte aber nicht erkennen, um welches Metall es sich dabei handelte. Sie wusste nur, der Koffer würde selbst Explosionen standhalten.  
 
   „Hmmm.“ Es war ein sinnlicher Laut, der ihren Lippen entschlüpfte und Ausdruck ihrer Vorfreude auf die eigentliche Arbeit. Hitze breitete sich über ihre Hände in ihrem ganzen Körper aus, ließ kleine Schweißperlen auf ihrer Oberlippe entstehen. Sie konnte es nicht in dem Ausmaß wahrnehmen wie die Männer, aber ihre Annäherung war Erotik pur.
 
   So wie drei Herren fast gleichzeitig an ihren Krawatten rüttelten, war ihnen jedenfalls heiß geworden. Alex verschlang die Frau mit seinen Augen, der alte Opa verzog schmierig den Mund und zappelte ein wenig herum und Erik Meixner spürte Lisas Hände wie 1:1 auf seinem Körper. Als würde sie nicht über den Koffer, sondern über seinen Oberkörper streifen. Sanft, bestimmt und mit einer Sinnlichkeit, die sein ganz persönliches Schloss zum Bersten bringen könnte. Er war es ja auch, der als Erster gestöhnt hatte. Dabei war solch eine stark emotionale Äußerung sonst gar nicht sein Fall. Aber das hier war eben nicht alltäglich und diese Frau hatte offenbar die Gabe in seine ganz persönliche Schwingung und damit in seine Magie einzutauchen. Bei allen Göttern! Er versuchte sich tapfer diesem Ansturm zu entziehen, doch das euphorische Gefühl überrumpelte ihn völlig. 
 
   Lisa Lordani war ganz klar die schlimmste Sorte Frau, die MANN sich nur vorstellen konnte. Hexe, dachte er verblüfft und gab sich einem überraschend wohligen Schauer hin. Eine der besten und intensivsten, ergänzte er in Gedanken, während ihre Finger weiter über den Koffer wanderten und sich dem Verschluss näherten ... und damit seinem ganz persönlichen Siegel. Erik Meixner stöhnte ungewollt laut und biss sich danach fest auf die Lippe, weil er solch eine gefühlsmäßige Eskalation nicht wollte. Himmelherrschaftszeitenarschlochscheiße. Genauso gut hätte sie ihm in die Hose fassen können.
 
   „Keine Angst, Kontrollfreak. Wir leiden mit dir“, ätzte Alex, der den Ansturm auf seine Sinne durchaus mitbekam, aber nicht fassen konnte, dass der Mann ohne Emotionen gerade am meisten austickte. So verzweifelt wie der gerade wirkte, hätte er sich wohl am liebsten am Boden gekrümmt. Oder einfach nur kalt geduscht. Selbst sein alter Herr zeigte eine Gier, die für einen Mann seines Alters unangebracht schien. Und natürlich war Alex eifersüchtig auf die beiden anderen, auch wenn es ihn ärgerte.
 
   „Jetzt mach schon!“, fuhr er Lisa ziemlich schroff an. „Wir wollen hier nicht Wurzeln schlagen, bis du endlich diese verdammte Möse ...“ Scheiße, das hatte er nicht sagen wollen. „... dieses SCHLOSS ...“, schrie er förmlich und bekam einen roten Kopf. „... öffnest. Mach schon!“ Sein Vater grinste dämlich und Erik Meixner hatte sich offenbar längst wie innerlich weggezappt. Oder aber er war implodiert und suchte nun seine verdammten Teilchen in seinem Innersten. Alex selbst stand wie auf glühenden Kohlen und hätte Lisa am liebsten gepackt und...
 
   „OFFEN!“, rief die inzwischen, weil sie zwar eine gewisse Unruhe bemerkt hatte, sich davon aber nicht beeindrucken hatte lassen. Männer ... dachte sie nur und klappte den Koffer mit einem Siegerlächeln auf. Sie hatte gute Arbeit geleistet und starrte nun in die drei erhitzten und ziemlich sprachlosen Gesichter der Männer. Automatisch wies sie auch auf das kleine Kästchen im Innenraum des Koffers, das bei unsachgemäßer Öffnung zu einer heftigen Explosion neigte. Unsachgemäß wie zum Beispiel Gewalt. Was bei ihr ja nicht der Fall war. Sie hatte das System einfach ausgetrickst. Nein, vielmehr hatte sie es verstanden und mit seinem Einverständnis das Schloss geöffnet. Für die meisten mochte das komisch klingen, aber jedes System hatte nun mal so sein Eigenleben und sich bisher für sie freiwillig geöffnet. Alles war gut, alles war entschärft, ... bis auf die Männer, versteht sich. Deren Augen tränten, ihre Krawatten saßen schief und ihre Haare wirkten unordentlich, als wären sie gerade Achterbahn gefahren. Was vermutlich mit der die Wirkung der Magie zu tun hatte oder mit dem Öffnungsvorgang selbst. Diese Schwingung war demnach ziemlich in die Hosen gegangen und zwar geradewegs in die der drei Männer. 
 
   „Papiere!“, rief sie daher ein wenig fahrig und deutete nun auf den Inhalt des Koffers. Deswegen der ganze Aufwand? dachte sie noch, als sie ihr Schlagwort lieber doch noch mit einem ganzen Satz untermauerte. „Es befinden sich nur Papiere darin.“ Dann versuchte sie sich möglichst unsichtbar zu machen, ging ein paar Schritte zur Seite und ließ die Herren vortreten, um sich den trockenen Inhalt des Koffers anzusehen. Kein Gold, dachte sie enttäuscht. Noch nicht mal irgendetwas Magisches. 
 
   „Tatsächlich!“, knurrte Alex.
 
   „Kandalli ist erledigt“, stellte Alexandro Logis trocken fest.
 
   „Nein!“, schrie Erik Meixner und er schrie wahrlich nie. 
 
   „Ich bin es ... der erledigt ist.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



11. Kapitel
 
    
 
    
 
   Er kam wie aus dem Nichts, drückte ihr seine riesige Hand auf den Mund und sah sie dabei an, als würde er sie jeden Moment fressen.
 
   Raffaela schrie gegen jede Vernunft in seine feste Hand hinein. Sie stand ganz klar unter Drogen und fühlte sich völlig benebelt, aber sie konnte einfach nicht aufhören zu schreien. Das Dumme aber war, dass dieser Mann das offenbar lustig fand. Er zeigte auch eine Ausdauer beim Zudrücken, die längeres Schreien unsinnig machte. Niemand konnte so lange brüllen, wie der Kerl die Hand auf ihren Mund presste.
 
   Es blieb ihr also nichts anderes über, als sich allmählich zu beruhigen. Zum Glück hielt er nur ihren Mund fest und tat sonst nichts anderes. Obwohl da etwas in seinen Augen loderte, das sie ganz automatisch an ihr Höllenbild erinnerte. Womöglich habe ich dieses Bild für ihn gemalt, dachte sie benommen, obwohl sie ihn nicht kannte ... diesen seltsamen Mann, ihren Entführer.
 
   Nach einiger Zeit zog er die Hand von ihrem Mund. Raffaela hatte sowieso längst aufgehört zu schreien, starrte nur noch wie gebannt in seine grau flimmernden Augen.
 
   „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie stockend, weil er offenbar nicht im Traum daran dachte selbst das Wort zu ergreifen. Er starrte sie nur an, schien in ihren Augen etwas ganz Bestimmtes zu suchen. Lange. Wirklich lange. Raffaela wollte schon erneut nachfragen, als er schwer seufzte.
 
   „Raffaela Logis! Du hast keine Ahnung welches Talent du wirklich besitzt.“ Seine Worte waren wie aus dem Zusammenhang gerissen und sicherlich keine Antwort auf ihre Frage. Und was wusste er schon! Und vor allem wie viel? Alleine sein Auftreten, seine Handeln und jetzt seine Aussage, zeigten ihr, dass er gefährlich war und nicht ganz normal. Da war so etwas total Unberechenbares in seinen Augen und ihren Namen wusste er offenbar auch nicht.
 
   „Logis?“, fragte sie daher aufgebracht nach. „Ich heiße BALDIN. Raffaela Baldin, nicht Logis. Sie ... Sie haben mich offenbar verwechselt. Ich meine ... mit Sicherheit haben Sie sich geirrt. Ich bin nicht ...“
 
   „Schhht“, zischte der Mann und hob seinen Zeigefinger an seinen Mund. „Natürlich bist du, was ich sage. Jeder ist, was ich sage. Und ich dulde keine Widerrede, verstanden?“ Seine Stimme kroch ihr wie lästiges Getier unter die Haut und spürte sich sehr machtvoll an. Nein, nicht nur die Stimme hatte Macht ... ER hatte sie. Unheilvoll und beängstigend. Das spürte sie sofort und die Erkenntnis trieb ihr Schweiß auf die Stirn, denn der Kerl war verrückt. So richtig, richtig verrückt. Raffaela erkannte diese Tatsache binnen Sekunden und nickte ihm dennoch gehorsam zu. Was sonst hätte sie tun können? Der Mann hatte einen Dachschaden und ein so gewaltiges Wesen, dass sie wie erschlagen davon war. Natürlich war sie daher auf seiner Seite. Alles andere wäre Selbstmord gewesen. 
 
   Wie um dieses Erkennen oder einfach ihre Untergebenheit zu demonstrieren, nickte sie ihm noch einmal bewusst zu. Und diese Zustimmung schien ihm zu gefallen, denn er begann zu lächeln, zeigte schöne Zähne und fast schon ein attraktives Äußeres. Wären da nicht diese unheimlich flimmernden Augen gewesen.
 
   „Sehr schön, hätten wir das also geklärt. Du bist Raffaela Logis und hast die Gabe magisch zu malen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Raffaela wollte etwas erwidern, doch der Mann hob nur erneut seinen Finger und deutete ihr leise zu sein. Er brauchte ihn nicht einmal bis zu seinem Mund führen, denn auch so verstand sie sofort. Dazu verstärkte sich das Flimmern seiner graugrünen Augen und das alleine war so unheimlich, dass sie nichts mehr sagte, nur die Zähne fest zusammenbiss. Ihre Kieferknochen traten dabei deutlich hervor und das schien dem Mann ebenfalls zu gefallen. Als wüsste er dadurch, dass sie seine Macht sehen konnte. Vielleicht erregte es ihn auch. Zumindest kam es ihr so vor. Himmel! Er wird mich doch nicht vergewaltigen? ... dachte sie, weil sie die Entführung aus sexuellen Motiven bisher eher weniger in Betracht gezogen hatte.
 
   „Keine Angst!“, antwortete er ganz automatisch, weil er die Frage offenbar aus ihren Augen ablesen konnte. „Du bist im Prinzip vor mir sicher. Außer vielleicht in deinen Träumen“, lachte er mit einem Wissen in der Stimme, das Raffaela Gänsehaut am ganzen Körper bescherte. Dazu flackerten wieder seine Augen, als wäre mit jedem Wort etwas sehr Bestimmendes ausgesprochen worden. Als würde jedes Wort von diesem Mann mehr Gewicht haben, als von einem anderen Menschen. Hatte dieser Mann etwa die Macht in ihren Geist einzudringen oder in ihre Träume? 
 
   „Bitte ... was wollen Sie denn von mir?“, presste sie mutig, aber am ganzen Körper zitternd, hervor. Sie verstand überhaupt nicht, warum sie entführt worden war und wollte zumindest einen klareren Hinweis haben, als den, dass sie schön malen konnte. Zugleich aber hoffte sie inständig ihn mit dieser Frage nicht zu provozieren. Verrückte Menschen konnten da sicher eigen reagieren. Doch der Mann schien sich daran nicht zu stören und grinste nur lässig. Was ihn schon wieder fast ein wenig attraktiv machte. Dann tippte er sich mit einem Finger ans Kinn und tat so, als müsse er überlegen. Was natürlich alles nur Show war.
 
   „Hm. Was kann ich wohl von jemanden wollen, der magisch malen kann?“
 
   Ups. Stimmt. Er hat ja von magisch Malen gesprochen und nicht davon, dass ich schön malen kann. Raffaela schluckte hart. Magie passte irgendwie zu seinem ganzen Auftreten und Wesen. Automatisch versuchte sie hier etwas klar zu stellen oder abzumildern. Vielleicht fiel sie in ihr altes Muster zurück, wo ihr Selbstwert oft ein wenig zu instabil und auf einem viel zu niedrigen Level herumgeflattert war, oder aber sie hatte einfach Angst und wollte sein mögliches Motiv entkräften. 
 
   „Ich kann doch nicht ...“, begann sie daher und wollte groß und breit erklären, dass sie zwar gerne malte und auch manchmal schön, aber von Magie weit entfernt war.
 
   „Schhht!“, zischte er ungehalten, bevor sie all die Worte überhaupt sagen konnte. Seine Augen verengten sich dabei zu schmalen Schlitzen. „Verkauf mich nicht für dumm! Du weißt genau was du kannst. Zwar sehe ich eine unerwartet hohe Menge Zweifel in dir, aber letztendlich ist dir klar wer du bist und was du kannst. Die anderen sind nur zu dämlich dein Potential zu erkennen.“ Er schnaubte verächtlich. „Nein, eigentlich sind sie nur nicht bereit für dich, suhlen sich in ihrer Angst und wagen es nicht Genialität zuzulassen ... weder in deinem Leben, noch in ihrem.“
 
   „Das heißt Sie töten mich nicht?“, fragte sie völlig unpassend, weil es ihrer Dringlichkeit entsprach, aber mit seiner Erklärung im Konkreten nichts zu tun zu haben schien. Außer vielleicht, dass er etwas von ihr wollte und viel von ihr zu halten schien.
 
   „Töten?“ Er blinzelte verwirrt. „Ja, Mädchen! Wie kommst du auf diesen Schwachsinn?“ Er sah sie tatsächlich an, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank. SIE! Aber hallo! Dabei hatte er sie entführt, unter Drogen gesetzt und ihr einen neuen Namen auf die Nase gedrückt. Einen Namen, mit dem sie nichts anfangen konnte und der vermutlich ausschließlich mit ihm und seiner Vergangenheit zu tun hatte. Wahrscheinlich versuchte er mit ihrer Entführung nur ein schweres Trauma oder einen familiären Verlust auszugleichen. Zumindest war das doch meist das Hauptmotiv, oder nicht? Womöglich sah sie jemandem aus seinem engsten Freundes- oder Familienkreis ähnlich ... seiner Mutter, Schwester, Ehefrau oder auch einfach nur seiner verdammten Putzfrau. Alles war möglich. Nur nichts Normales. Und im Fernsehen lief doch immer wieder so ein Schrott über traumatisierte Menschen, die einfach ihre eigene Realität wahr werden ließen indem sie eben auch mal Menschen entführten, misshandelten oder ermordeten. 
 
   Der Gedanke war nicht gerade angenehm und Raffaela würgte leicht, versuchte aber es sich nicht anmerken zu lassen.
 
   „Ach, wegen der Entführung!“, beantwortete er schließlich selbst seine Frage, weil Raffaela nicht reagierte und offensichtlich in einer Gedankenschleife festhing. Natürlich war sie durcheinander und versuchte ihre Situation zu begreifen. Und natürlich hatte sie Angst. Gerade das machte es ja offenbar so nett mit ihr zu spielen und so zu tun, als würde er jetzt erst draufkommen, dass er hier der klitzekleine Übeltäter war. Er lächelte verschmitzt und zwinkerte ihr zu.
 
   „Ich verstehe schon“, meinte er gutmütig, als müsste er ihr sowieso erst einmal die Welt erklären. Dabei passte der väterliche Ton so gar nicht zu der Bedrängnis, in die er sie ständig brachte und schon gar nicht zu der Tatsache, dass er sie entführt hatte. Er war nicht ihr Vater oder der liebe Onkel von nebenan, sondern ein kranker, abartiger Entführer und Gott alleine wusste, was er wirklich mit ihr vorhatte. Alles war möglich ... nur kein Entkommen.
 
   „Ich tue dir nichts, solange du kooperierst. Solltest du aber bockig werden, wird es dir schlecht bekommen. Ich habe eine Menge Möglichkeiten dir das Leben schwer zu machen und genauso es dir leicht zu machen. Welche Seite der Mittel und Wege du also wählst liegt an dir. Aber so wie es derzeit aussieht, bleibst du zumindest am Leben.“ Er grinste völlig krank und Raffaela spürte die pure Verzweiflung. Ihre Hände waren schwitzig, ihr Puls ging viel zu schnell. Wenn sie sich noch weiter hineinsteigerte, würde sie am Ende noch brechen oder hyperventilieren. Normale Verhandlungen waren mit solch einem Menschen sicher nicht möglich. Nie und nimmer.
 
   „Keine Angst, Mäuschen! Ich möchte nur ein paar gemalte Bilder von dir und vielleicht die eine oder andere Neckerei des Nächtens, aber im Großen und Ganzen wirst du dich hier schon wohl fühlen. Zumindest hoffe ich das, denn soweit es mich angeht, wirst du länger bleiben.“ Für immer, durchfuhr es Raffaela, als hätte er es laut ausgesprochen. Oder als hätte sie eine Radioantenne eingebaut, um einen losen Gedanken dieses Mannes aufzufangen. Instinktiv versuchte sie eben diesen Gedanken wieder aus ihrem Kopf zu bekommen, denn sie wollte keine Empfängerin von solch einem kranken Sender sein. Kommunikation auf unterschwelliger Basis war mit diesem Mann sowieso nur unheimlich. Stattdessen wollte sie Logik, Intelligenz und eine bodenständige Gesprächsbasis erreichen. Den Hauch von Normalität eben. 
 
   „Ich weiß, dass meine Bilder ungewöhnlich sind, aber magisch? Wieso glauben Sie, dass in meinen Farben und den paar Leinwänden, die ich bemalt habe, Zauberkraft steckt?“ Zusätzlich schüttelte sie den Kopf, weil sie ihr Können bewusst abmildern wollte und eigentlich auch nicht so richtig an Magie glaubte. Also zumindest nicht mit Zauberstab, Hexe oder Krötenblut. Ihre Bilder waren etwas Besonderes und sie spürte eine ungeheure Kraft dahinter, aber das war nur ein Gefühl, kaum der Rede wert. Vielleicht war es auch nur ihr Glaube an ungewöhnliche Möglichkeiten, den sie so intensiv spüren konnte. Doch von Wissen und Überzeugung war dieses Gefühl weit entfernt. Vor allem, weil niemand sonst ihre Bilder bisher so gesehen hatte wie sie. 
 
   Bisher zumindest.
 
   „Du dummes, dummes Frauenzimmer! Ich habe nur ein Bild von dir gesehen und sofort gewusst WAS du bist. Du kannst Gedanken in Materie wandeln, Visionen zu Realitäten machen. Magische Bilder sind etwas ganz besonderes. Verstehst du wirklich so wenig von dem, was du tust oder hältst du mich gerade zum Narren?“ Automatisch kam er mit seinem Kopf näher, drückte seine Nase auf die ihre und starrte ihr mit einem verstörend intensiven Blick in die Augen. Raffaela wusste plötzlich gar nichts mehr zu sagen oder zu denken. Dieser Mann hatte bereits mehr als eine Grenze überschritten, war in ihren privaten Bereich eingedrungen, hatte sie entführt und hielt sie gegen ihren Willen fest. Aber was sie gerade am meisten störte war, dass er gerade so rücksichtslos und tief in ihr Energiefeld eintauchte, sie sogar dabei berührte und diesen irren Blick zeigte, der zu versprechen schien, dass das noch gar nichts war. Als würde er in den nächsten Tagen noch viel tiefer und schmerzhafter in sie dringen. 
 
   „Du hast ein Bild von der Hölle gemalt. Womöglich sogar mein Bild. Also für wie beschränkt hältst du mich und wem machst du hier etwas vor, wenn nicht dir selbst? Du weißt wie magisch es ist und du weißt, dass darauf der Eingang in eine andere Welt zu sehen ist. Wie ein Tor. Folglich weißt du auch, wozu du im Stande bist.“ Und da kapierte Raffaela endlich, dass dieser Mann nicht ausschließlich verrückt war, denn über das Höllenbild hatte sie noch nie mit jemanden gesprochen und kein normaler Mensch hatte bisher erkannt, was hinter all dem Grün auf der Leinwand wirklich steckte. Sie hatten nur alle immer instinktiv das Weite gesucht, die versteckte Gefahr hinter all dem Grünzeug gewittert. Somit war es zwar immer ein Meisterwerk gewesen, allerdings in erster Linie für sie persönlich. Wie ein Geheimnis eben. Manchmal hatte sie eine ordentliche Freude am verdeckten Kunstwerk im Kunstwerk gehabt, doch oft genug hatte sie sich auch einsam dabei gefühlt und gehofft irgendwann einen Zweiten zu finden, der dieses Wissen ebenso in sich trug und mit ihr teilen würde. Dass dieser Wunsch dann allerdings so krass ausufern würde, hatte sie natürlich nicht gewollt. Wer konnte aber auch ahnen, dass ausgerechnet dieser kranke Spinner dieses Wissen in sich trug. Geplant oder gewünscht war eine Entführung natürlich nicht gewesen. Noch nicht einmal der Kontakt zu solch einem unangenehmen Menschen, aber wie hatte ihre Großmutter schon immer gesagt? Wenn Gott die Menschen bestraften möchte, dann erfüllt er ihnen ihre Wünsche. Verflucht aber auch.
 
   Der Groschen war also gefallen und Raffaela verstand erstmals worum es hier wirklich ging. Dieser Mann wusste, bis auf ihren richtigen Namen, alles über sie und ihre Gabe. Dazu war er ein eindringlicher, fast schon magischer Mann und das erklärte auch, warum er sie zwingen würde Bilder für ihn anzufertigen. Er würde einfach eine neue Realität gestalten, ganz nach seinen Vorstellungen und seinem Willen, würde Gegner beseitigen, Freunde schaffen. Raffaela schluckte hart.
 
   „Was soll ich denn für Sie malen?“, fragte sie und klang dabei ziemlich kleinlaut. Dieser Mann wollte ihre Gabe missbrauchen, aber dabei wusste sie noch nicht einmal, ob das mit den magischen Bildern unter Zwang überhaupt funktionierte. Doch ihr Entführer grinste nur böse und stand langsam von ihrem Bett auf. 
 
   „Fürs Erste wirst du dich einmal ausruhen, dann komme ich zu dir und dann besprechen wir alles ausführlich.“ 
 
   


 
   
  
 



12. Kapitel
 
    
 
    
 
   Jetzt war die Katze aus dem Sack!
 
   „Und Sie sind sicher, dass der Kelch dort ist?“, fragte Lisa verstört. 
 
   „Sicher! Was ist schon sicher, Lisa?“ Der Schlächter zuckte mit den Schultern und lachte grimmig in die Runde. „Nein, ich bin nicht sicher, aber es ist ein Ansatz und den werden Sie gemeinsam mit Herrn Meixner recht rasch überprüfen!“
 
   „Einen Moment bitte!“ Erik Meixner war von all dem gerade ein wenig überfordert. Alexandro Logis hatte ihm nicht nur anhand des Koffers gezeigt, wie leicht sein System zu knacken war, sondern ihm auch deutlich gemacht, wie sehr er seine Kooperation einforderte. Er hatte sich am Deal zu beteiligen oder würde der Lächerlichkeit preisgegeben. Eine junge Frau hatte das unschlagbare Meixner Sicherheitssystem geknackt und das ohne Probleme. In der Presse würde das sicher gehörig für Schlagzeilen sorgen und das Image des Saubermanns beachtlich in den Schmutz ziehen. Der Schlächter wusste also genau, wie geschäftsschädigend solch eine Peinlichkeit sein würde und wie sehr sich jeder vernünftige Unternehmer so etwas ersparen wollte. Sein gemeiner Blick war unbeschreiblich enervierend, aber viel mehr noch ärgerte Erik dieser Alex, der sich hemmungslos über den Schachzug seines Vaters amüsierte. Zumindest stand er breit grinsend da und machte nicht einmal den Versuch seine Schadenfreude zu verbergen. Von Anfang an hatte dieser Mann ihn nicht ausstehen können. 
 
   Meixner schüttelte den Kopf und sah geistesabwesend zu Lisa, die ganz offensichtlich seine Magie umgangen oder vielmehr für ihre Zwecke benutzt hatte. Die Frau war schön und womöglich auch unschuldig, aber dieses unerlaubte Eindringen würde er erst einmal verdauen müssen. Auf jeden Fall hielt Alexandro Logis mit dieser Frau nicht nur eine unglaubliche Waffe in Händen, sondern auch das Druckmittel, das ihn und sein Unternehmen ruinieren konnte ... und vermutlich auch sollte, egal was er hier jetzt für diese Familie tat oder nicht. Zum Glück ahnte dieser hinterhältige Bastard nicht, dass ihm auch das nicht die Welt bedeutete. Natürlich mochte Erik was er war und was er hatte, aber warum sollte er nicht auch etwas völlig anderes aufbauen können oder am Ende gar arm leben? Das mochte verrückt und eine Folge seines harten Disziplintrainings sein, vielleicht war es auch eine Art von Krankheit, aber sein Herz hing eben nur an sehr wenigem. Und egal was die Ursache dafür war oder wie verrückt das in den Augen anderer sein mochte, so brachte es doch auch eine gewisse Gelassenheit und vor allem Sicherheit. Wobei ... an seinem Leben hing er natürlich schon. 
 
   „Sie geben also zu, dass der echte heilige Kelch schon seit Jahren in ihrem Besitz war. Und Sie geben weiterhin zu, dass ihnen eben dieser Kelch vor ein paar Tagen von Lisa Lordani gestohlen worden ist.“ Erik hatte sich direkt an Alexandro Logis gewandt.
 
   „Ja und?“ Der Schlächter war es nicht gewohnt, alles zweimal zu erkläre, das konnte Erik ihm förmlich von der Nase ablesen. Aber die Ungerührtheit seiner Antwort bestätigte ihm nur einmal mehr, dass dieser Mann mit Sicherheit über Leichen ging. Wenn er sich lange spielte vermutlich auch über seine. Diese Tatsache war ihm durchaus bewusst, aber er konnte einfach nicht aufhören logisch zu denken.
 
   „Und warum sollte sich der Kelch in einem Geschäft von Kandalli befinden?“, fragte er mit belegter Stimme, weil er all die Argumente einfach noch einmal für sich abspeichern musste. 
 
   „Herr Meixner! Kandalli und ich waren einmal Partner, wie sie vielleicht wissen. Wie bei allen Beziehungen gibt es manchmal ein Auf und dann wieder ein Ab. Etwas Konkretes tut hier nichts zur Sache, aber sagen wir mal ... wir hatten so unsere Meinungsverschiedenheiten.“ Logis grinste böse und in seinen Augen stand eine Wut, die Meixner durch und durch ging. „Jedenfalls hatte ich schon lange den Verdacht, dass dieser Mann sich in irgendeiner Form bei mir revanchieren würde. Für was auch immer! Auch das tut hier nichts zur Sache. Fakt ist aber, dass Guiseppe Pestolazi ein Großneffe dieses Scheißkerls ist. Und Pestolazi war es schließlich, der unser junges Fräulein hier auf ganz schändliche Weise zum Diebstahl genötigt und letztendlich bestohlen hat. Ihn als Großneffe zu entlarven war nicht ganz leicht, obwohl es letztendlich recht schnell herausgekommen ist und vor allem ins Bild passt.“ Das Gesicht des Mannes hatte sich die ganze Zeit verändert und wenn er jemals wie der nette Opa von nebenan ausgesehen haben mochte, so grinste er nun doch wie der Teufel selbst. 
 
   „Bei der Abnahme seines Koffers ...“ Er hüstelte kurz. Allerdings nicht vor Verlegenheit, sondern vor Schadenfreude. „... hat Kandalli dann auch durchaus ein paar Hinweise gegeben. Hinweise, die aufgrund der Situation in der er sich befand, als richtig anzunehmen sind und meine Vermutung bestärken.“
 
   „Apropos Abnahme ...“, begann Meixner, weil er noch gerne gewusst hätte, wie dieser Logis seinem Kunden überhaupt den Koffer abnehmen hatte können. Denn im Prinzip war das schon der erste Schritt, der in sein System hineingeführt hatte. Doch der alte Mann hatte genug von seinen Fragen und unterbrach ihn mit einer unwirschen Handbewegung.
 
   „DAS tut jetzt nichts zur Sache! Sie müssen nicht alles wissen, Herr Meixner, und es würde Ihnen auch nicht gefallen! Sie sind derzeit Gast und diesen Status haben sie nur solange sie kooperieren! Dieses kleine Fräulein hier zum Beispiel hat mich bestohlen und sich im Gegenzug verpflichtet mein Eigentum zurückzuholen und das ist auch gut so, denn alles andere würde ihr und ihrer Familie schlecht bekommen. Ich hoffe Sie verstehen wie das hier läuft, denn ich bin es nicht gewohnt mich lange oder mehrmals zu erklären.“
 
   „Natürlich“, erwiderte Meixner, obwohl er kein bisschen beeindruckt war. Die Drohungen von diesem Logis prallten nicht nur ab, sie berührten ihn nicht einmal und das schien Alexandro Logis zu bemerken, denn er reagierte ganz seltsam und beantwortete mit einem Mal doch noch die zuvor gestellte Frage. Als würde ihn Gleichgültigkeit herausfordern oder eben das Gegenteil von dem bringen, was erwartete wurde. 
 
   „Um auf den Koffer zurückzukommen“, begann Logis und grinste, als hätte er nun plötzlich selbst das Bedürfnis das Thema anzuschneiden. „Ich habe ihn nach einer doch recht intensiven Zuwendung an mich genommen und deshalb auch sehr glaubwürdige Hinweise von Kandalli bekommen“ Intensive Zuwendung. Meixner hatte plötzlich ein deutliches Bild von Kandallis verstümmeltem Körper vor Augen. 
 
   „Die Hinweise machten deutlich, dass der Kelch in einem unscheinbaren Subunternehmen Kandallis versteckt sein muss. Einem unbedeutenden Möbelhaus, das als Versteck im Normalfall nie in Frage gekommen wäre, weil es eben so gut wie nicht gesichert ist. Aber der Scheißkerl wollte mich eben austricksen und hat damit gerechnet, dass ich niemals auf dieses Versteck kommen würde. Wer ist auch so dumm und lässt einen heiligen Kelch einfach so in einem Möbelhaus rumliegen? Obwohl ... der Safe dort ist natürlich wieder durch ihr Sicherheitssystem gesichert, Herr Meixner. Ich glaube diese punktuellen Sicherheitssysteme stammen noch aus ihrer Anfangszeit, denn mittlerweile organisieren Sie ja nur noch geschlossene Systeme und nicht etwa einen Safe hier und ein Köfferchen dort.“ Logis wackelte mit seinen weißen Augenbrauen und lächelte Meixner an. Doch auch jetzt ließ der sich nicht provozieren. Es stimmte ja auch. Damals hatte er noch nicht auf die Gesamtheit geachtet und tatsächlich auch manchmal nur vereinzelte Bereiche gesichert. Anfängerfehler eben. Aber das war gerade nicht wichtig, denn das wirklich Wesentliche war, dass dieser Mann offenbar vorhatte, ihn und Lisa auf eine Mission zu schicken. 
 
   „Wann soll die Rückholung starten?“, fragte nun Logis Junior, bevor Erik es tun konnte und dazu wirkte er so schadenfroh, dass es ihn allmählich in den Fäusten zu jucken begann. Der Typ hatte ganz klar ein persönliches Problem mit ihm.
 
   „Noch heute Nacht!“, antwortete Alexandro Logis und Erik Meixner klappte vor Verblüffung der Unterkiefer herunter. Auf eine Hauruck-Aktion war er so gar nicht eingestellt und er hätte sie einem Logis auch nicht zugetraut. „Mit Erik Meixner haben wir den Experten, der das Gebäude und den Safe kennt und mit Lisa haben wir den Schlüssel zu jedem Schloss. So schnell rechnet Kandalli auch sicher nicht mit einem Gegenschlag und das kann nur unser Vorteil sein.“ In gewisser Weise hatte er sicher recht, doch einen Einbruch konnte man nicht so schnell aus dem Ärmel schütteln. Erik Meixner konnte im ersten Moment gar nichts darauf sagen. Lisa hingegen schon.
 
   „Und danach?“, fragte sie und hoffte auf erlösende Worte wie „Danach seid ihr frei, könnt gehen wohin ihr wollt und glücklich werden bis ans Ende eurer Tage ...“ Doch ein Alexandro Logis hatte zumeist andere Pläne, als normal denkende Menschen.
 
   „Danach kommt der eigentliche Coup“, lachte er auch prompt und zwinkerte ihr unverschämt zu. „Vorausgesetzt Ihr beide bemüht euch und schafft das heute zu meiner Zufriedenheit.“
 
   „Bewährungsprobe á la Logis“, lachte der Junior und Erik musste sich wirklich zurückhalten ihm nicht doch noch eine zu langen.
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   „Also dann bis morgen!“, rief Dr. Lender und konnte es gar nicht mehr erwarten endlich nach Hause zu kommen. Der letzte Patient hatte ihn so gar nicht gereizt zu experimentieren und so war es eine stinknormale und ziemlich langweilige Session geworden. Der Mann hatte, wie fast alle seiner männlichen Patienten, Potenzprobleme und kam damit nicht klar. Was verständlich war, aber grenzenlos öde. Dazu war der Mann erzkonservativ und unkreativ und eine Hypnotherapie entsprechend einschläfernd gewesen.
 
   Da war die SM-Dame von gestern schon ein völlig anderes Kaliber, lachte er in sich hinein, weil sich Frau Wieser als absolut perfektes Spielzeug erwiesen hatte. Automatisch sah er auf seinen Kalender, wann sie wieder Sitzung hatte. Wobei er bei dem Wort automatisch an sein Facesitting bei ihr dachte und schmunzeln musste. Ja, ja, sexuelle Macht war etwas durchaus Berauschendes, selbst wenn sie nicht auf materieller Ebene stattfand. 
 
   Mit einer kaum übersehbaren Gier hatte er ihre Einheit gestern auf zwei Stunden verlängert und ihr dafür einen guten Preis gemacht. So ein Preisabschlag tat ihm nicht weh, schon gar nicht, wenn er sich dafür in ein neues Gebiet vertiefen konnte. Gagball, Nippelklemmen, Analstöpsel und Nasenzwicker waren irgendwann der natürlichen Rangordnung des Facesittings gewichen und er hatte es geliebt, sich derart krass an dieser Frau auszutoben. Ob sie das auch so sehen würde, wenn sie sich erinnern könnte, war ihm ziemlich egal. Außerdem würde sie sich nie an diese spezielle Form der Therapie erinnern, obwohl er sein Können, in Sachen Konditionierung und posthypnotische Amnesie, speziell bei ihr am liebsten ausfallen lassen würde. Eigentlich hätte er gute Lust sich mit all den perversen Spielchen für immer in ihr Bewusstsein zu brennen, nur um sie noch mehr für ihre angeborene Opferrolle zu bestrafen. Manche Menschen hatten es in seinen Augen einfach nicht verdient glücklich zu werden.
 
   Nach der sehr erquicklichen Session mit dieser Patientin war er erstmals zu seiner neuen Eroberung gefahren. Vermutlich in erster Linie, um von seinem hochtourigen Level und dem extremen Hochgefühl nach Macht wieder herunterzukommen, menschlicher zu werden oder in den Augen anderer normaler. Und die Begegnung hatte ihm geholfen und ihm gezeigt, dass er auf dem richtigen Weg war. 
 
   Auch heute würde er ihr einen Besuch abstatten, seiner schönen, jungen Eroberung. Allerdings nicht, um von einem Machtrausch herunter zu kommen, sondern um die Langeweile zu vergessen, die er bei seinem letzten Patienten durchlebt hatte. Irgendwie schaffte es seine neue Freundin auf ganz natürliche Art und Weise ihn zu beeinflussen und seine Gedanken auf das Wesentlichste zu lenken. Sie war keine außergewöhnliche Schönheit, aber attraktiv genug und sie hatte offenbar keine dieser natürlichen Barrieren, die einem Menschen den Zugang zu anderen Ebenen und Welten verwehrte. Sie hatte ein stark spirituelles Wesen, als könnte sie einfach von einer Ebene in die andere switchen, mit einem Augenschlag oder einem schlichten Gedanken. Vielleicht war sie ja eine der wenigen Menschen, die sogar zugleich auf allen Ebenen leben und kommunizieren konnte ... und das bewusst und ohne Hemmungen. 
 
   Ja, er würde sie besuchen und mit ihre seine Experimente perfektionieren. Noch wusste sie nichts davon, ahnte nicht, was er mit ihr vorhatte, glaubte womöglich an Liebe oder sexuelles Interesse. Und vielleicht würde das auch irgendwann eine Rolle spielen, aber im Moment liebte er es in neue Gefilde vorzudringen und sowohl seine Macht, als auch seine Möglichkeiten zu erweitern. Speziell bei dieser Frau ahnte er ganz besondere Weiten und sogar die Chance in den Bereich des Göttlichen vorzudringen.
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   Alles war so schnell gegangen! 
 
   Kaum hatten sie den Befehl von Alexandro Logis bekommen, in das Möbelhaus einzubrechen, waren sie auch schon in einen Wagen gekarrt worden und hatten sich auf dem Weg dorthin befunden. Es hatte keine genaue Absprache gegeben und auch keinen konkreten Plan ... nur Aktion und das ausgerechnet mit den zwei Söhnen des Schlächters, die sich nicht gerade kooperativ verhielten. Der eine lechzte in gewohnt perverser Manier nach Lisa, der andere verhielt sich dafür ziemlich bockig. Vor allem gegenüber Erik. Als Viererteam waren sie also nicht gerade geeignet, aber wenigstens blieben die beiden im Wagen sitzen, als es so weit war, denn sie schickten Lisa und Erik mit einem bösen Grinsen alleine los. Die Familie Logis sollte natürlich nicht mit dem Einbruch in Verbindung gebracht werden.  
 
   Lisa fühlte sich richtig erleichtert, weil die beiden Typen nicht mitgingen, aber dafür sollte sie jetzt mit einem Laien einen völlig übereilten Einbruch durchziehen. Alles ohne grundlegende Sicherheitsvorkehrungen wie Masken, unauffälliges Gewand oder Handschuhe. Noch nicht mal ein Tuch hatten sie, um Fingerabdrücke abzuwischen. Doch Erik nahm das alles überraschend gelassen und beruhigte sie noch auf dem Weg zur Glastür des Hauses. 
 
   „Keine Angst! Soweit ich weiß haben die nicht mal Kameras montiert.“
 
   „Aber du hast doch angeblich den Safe gesichert? Und deine Sicherheitssysteme sind legendär! Wieso ist der Rest dann nicht geschützt? Ich meine, was nutzt ein sicherer Safe, wenn man leicht ins Möbelhaus einbrechen kann?“
 
   „Anfängerfehler. Kundenwunsch“, antwortete Erik abgehakt, weil er es nicht leiden konnte, auf Halblösungen hingewiesen zu werden. Er wusste, dass dies hier nicht für ihn sprach, aber es war einer seiner ersten Aufträge gewesen und der Kunde hatte darauf bestanden es genauso zu belassen. Supersicherer Safe, abgefucktes Drumherum. Aus einer Überzeugung heraus, die heute nur noch schwer nachzuvollziehen war. Kandalli hatte ihm damals versichert, dass dies die beste Tarnung wäre und er hatte sich darauf eingelassen. Anfängerfehler eben.
 
   „Dir ist schon klar, dass das jetzt eine Straftat wird und wir völlig im Arsch sind, wenn wir unmaskiert ins Bild hüpfen?“
 
   „Klar. Aber es gibt keine Kameras und Fingerabdrücke wischen wir zur Sicherheit mit unserem Gewand ab, obwohl ich nicht mit Polizei rechne. Kandalli wäre doch recht in Erklärungsnot, wegen der schlechten Sicherung des Hauses und dem völlig übergesicherten Safe. Diese Diskrepanz würde selbst der Polizei auffallen und sie stutzig machen. Kandalli könnte dann wohl kaum zugeben, dass er hier den heiligen Kelch versteckt hatte.“
 
   „Hm.“ Lisa dachte darüber nach, fand es aber in erster Linie sehr nett, dass er versuchte ihre Bedenken zu zerstreuen. 
 
   „Willst du, dass ich vorgehe? Ich könnte die Hintertür vorerst auch alleine checken“, flüsterte Erik und Lisa musste lächeln. Guter Mann, dachte sie, ehe sie den Kopf schüttelte.
 
   „Nein, nein! Mitgehangen, mitgefangen. Aber danke, das Angebot war nett.“ Sie lächelte kurz und sprintete in geduckter Haltung zur Hintertür des alten Möbelhauses. Erik tat es ihr gleich. In der Theorie hatte er sich das ja schon oft genug durchgespielt, aber Lisa jetzt so in Aktion zu sehen, zeigte ihm, dass sie das schon öfter gemacht haben musste. Sie bewegte sich nahezu lautlos und geschmeidig wie eine Katze. Automatisch versuchte er sie zu kopieren, musste aber feststellen, dass es gar nicht so leicht war über einen Kiesboden völlig lautlos dahinzuschweben.
 
   Atemlos kam er bei ihr an und freute sich, dass seine Vermutung stimmte, denn es waren keine Kameras zu sehen und auch keine Alarmanlage. Allerdings war die Tür eine Sicherheitstür und die hatte auch ein ziemlich gutes Sicherheitsschloss, plus einen Querbalken. 
 
   Lisa handelte schon, bevor Erik noch etwas sagen konnte, sie legte ihre Fingerspitzen auf das Hauptschloss der Tür und schaffte es binnen Sekunden, auch die anderen beiden Schlösser zu öffnen, obwohl sie die Finger nur auf dem ersten behielt. Erik konnte sie nur fasziniert ansehen, denn er musste zugeben, dass Lisa in ihrer Konzentration wunderschön war.
 
   Beinahe geräuschlos ging die Tür auf, lediglich der Balken, der langsam im Innenbereich zurückfuhr, war mit einem metallisch schabenden Geräusch zu hören. Lisa öffnete die Tür gerade einen Spalt breit, sodass sie beide hindurch schlüpfen könnten. Zuvor aber wischte sie noch mit ihrem T-Shirt ihre Fingerabdrücke ab und entblößte dabei unfreiwillig ihren flachen Bauch. Der weiche Schwung ihrer Bauchmuskeln raubte Erik einen Moment den Atem.
 
   „Bitteschön!“, flüsterte Lisa, zwinkerte ihm zu und deutete Erik voranzugehen. 
 
    
 
   Doch sie kamen nicht weit. Lisa schlich gerade hinter Erik nach, weil der ja wusste, wo das Büro mit dem Safe war, als sie ein deutliches Geräusch aus dem Nebenraum des Schauraums hörten. 
 
   „Da ist jemand!“, zischte Lisa und ging mit Erik zeitgleich in Deckung. Ein wenig atemlos blieben sie hinter einem Schreibtisch hocken, als sich das Geräusch in ähnlicher Manier wiederholte. Da waren eindeutig Schritte zu hören und manchmal auch eine kurze Melodie, die jemand leise pfiff. Und dieser Jemand bewegte sich offenbar geradewegs auf den Schauraum zu, wo sie sich gerade befanden.
 
   „Verdammt!“ Erik ließ seinen Blick schweifen, bis er an einem Schlafzimmerkasten in der Nähe ihres Verstecks hängenblieb. Zum Glück ließ die große Glasfront des Schauraums genug silbernes Mondlicht durch, um Konturen und Gegenstände erkennen zu können. Der Kasten erschien ideal. 
 
   „Da hinein! Schnell!“, forderte er leise und Lisa reagierte sofort, nahm seine Hand und sprintete mit ihm los. Sie kamen so gut wie lautlos bis zum Kasten, öffneten vorsichtig beide Flügeltüren und versuchten das Quietschen der Scharniere zu minimieren. Dann verkrochen sie sich mit kurzen Koordinationsschwierigkeiten und viel Körperkontakt in dem muffig riechenden Ding. 
 
    
 
   Und da hockten sie nun und warteten.
 
   Die Nähe war unbeschreiblich. Lisa hatte so etwas noch nicht erlebt, war auch noch nie mit einem Mann auf derart engem Raum gefangen gewesen. Dazu kam die Hitze, die dieser Sicherheitstyp ausstrahlte und die Dunkelheit, die in dem Kasten vorherrschte. Sie spürte nur seinen Körper, hörte seinen Atem, konnte jede Bewegung fühlen, jedes Gefühl wie durch einen Verstärker wahrnehmen. Nur sehen konnte sie nichts. Die Situation war einfach nur eindringlich und Lisa fragte sich immer heftiger, was der Koffer von Kandalli oder auch Erik Meixners Magie mit ihr angestellt hatte, dass sie hier so empfindlich wurde. Natürlich hatte sie die übliche Euphorie nach dem Öffnen gefühlt und die Schönheit der Magie bewundert, aber dass diese Qualität danach wie an ihr haften blieb, hatte sie nicht bedacht. Natürlich war sie ihm in diesem Kasten jetzt nahe, aber es fühlte sich nach so viel mehr an, als nach bloßem Körperkontakt. Als wären tatsächlich Restspuren seiner Energie mit ihrem Energiesystem verflochten.
 
   Vertrautheit, ging es ihr durch den Kopf. Als würden sich ihre Seelen schon eine halbe Ewigkeit kennen. Das ist doch nicht möglich, dachte Lisa. Nur wegen dem bisschen Eintauchen in seine Magie. Unbewusst schüttelte sie den Kopf und stieß deswegen prompt mit seinem Kopf zusammen.
 
   „Autsch“, zischte sie und drückte ihn weg, als wäre er schuld. Meixner murmelte etwas Unverständliches und drehte den Kopf zur Seite. Doch selbst das spürte sich passend und irgendwie vertraut an. Scheibenkleister. Das war nicht gut. Gar nicht gut. Dabei war sie im Haus der Familie Logis so stolz gewesen das berühmte Meixner-System knacken zu können. Die Arroganz des Mannes hatte sie gereizt und das Öffnen des Koffers hatte sich angefühlt wie der Sieg über seinen Hochmut, doch im Nachhinein gesehen, war dieses Eintauchen in sein Magie doch ziemlich nach hinten losgegangen. 
 
   Lisa hing ja förmlich in einem Netz aus unsichtbaren Fäden. SEINEN Fäden. Vielleicht war sie auch nur zu übermüdet und interpretierte zu viel, aber Fakt war, dass sie viel zu sensibel auf diesen Mann reagierte. Gut, sie reagierte immer ein wenig eigentümlich auf Männer, aber das hier war anders. So ... stimmig eben. Mist. Dabei stand der Technikexperte mit dem Hang zur Magie doch ganz klar auf der anderen Seite des Gesetzes. Also zumindest nicht auf ihrer Seite. 
 
   Wobei jetzt gerade verhielt sich das ein wenig anders, denn er hockte immerhin, ebenso wie sie, in diesem engen, muffigen Schrank und versteckte sich in der Dunkelheit, um als Dieb nicht entlarvt zu werden. Lisa kicherte leise in sich hinein. Der Kämpfer für Recht und Ordnung – sie wusste, wie übertrieben das klang, weil Erik Meixner sich ja nur um die Sicherheit der Menschen kümmerte, nicht aber um Recht und Ordnung an sich – aber der Punkt war, dass dieser Saubermann gerade zum Dieb geworden war und somit auf ihrer Stufe hockte. Im Kasten. 
 
   Eine Duftwolke hüllte sie ein, als hätte der Mann eine Drüse auf der Stirn, die sie und ihre Sinne umnebeln wollte. Oder warum, zum Teufel, verwendete der Mann ein derart gut riechendes Aftershave? Wollte er sie aus ihrem Gedankenwust herausholen und auf das Wesentlichste konzentrieren, oder wie? Es war auch unlogisch, dass er jetzt so stark zu riechen begann, obwohl er sich lange nicht rasiert hatte. Aber egal warum oder wie ... Lisa wurde das wirklich zu viel.
 
   „Ich kann mich kaum bewegen!“, meinte sie schroff und versuchte mehr Abstand zu gewinnen, doch Erik Meixner tat genau das Gegenteil. Er hielt ihr mit einem Mal den Mund zu und presste seinen definierten Körper noch stärker an sie. Das kam so überraschend und stark, dass Lisa sich dem vorerst beugte und nichts mehr sagte. 
 
   Erik war nicht darauf aus sie zu provozieren, aber er musste schließlich verhindern, dass sie entdeckt wurden. Dennoch ging der unerwartet intensive Genuss der Situation nicht spurlos an ihm vorbei. Er atmete tief durch und nahm die Hand von ihrem Mund. 
 
   „Was ist das jetzt wieder?“, flüsterte sie echauffiert, weil sie die Härte seiner Leibesmitte spürte und das ziemlich unpassend fand. Meixner fluchte leise und packte sie an den Schultern.
 
   „Keine Sorge!“, zischte er. „Ich falle schon nicht über dich her!“ Es war ein unangenehmer Ton mit dem er sie zurechtwies und er verletzte Lisa unerklärlicher Weise. „Aber du bist eine Frau und mein Körper reagiert auf deine Nähe. Ob ich das nun will oder nicht“, flüsterte er etwas ruhiger weiter, weil er keinen Lärm provozieren wollte. Schließlich war ein Nachtwächter auf dem Weg und das konnte alles ruinieren. Zumindest ging er von einem Wachmann aus, den Kandalli vermutlich erst vor kurzem eingestellt hatte und über den die Familie Logis nichts wusste. Mit allen Eventualitäten konnte man bei einem derart überhasteten Einbruch eben nicht rechnen. 
 
   Und dann hatten sie sich ausgerechnet einen Schrank mit vielen Laden und Zwischenfächern erwischt! Kein Wunder, dass er förmlich an ihr klebte. Der eigentliche Schrankraum war einfach viel zu schmal für zwei Personen. Zumindest wenn man Abstand halten wollte. Und das wollte er! Gott alleine wusste, wie sehr er das wollte ... und dann auch wieder nicht. Er war es nicht gewohnt so derart auf Tuchfühlung zu gehen. Natürlich sagte er so etwas Schroffes wie „... ob ich will oder nicht“. Er musste ihr ja nicht gleich auf die Nase binden, dass er fasziniert war von ihr und ihrer Anziehungskraft.
 
   „Wieso willst du nicht?“, presste Lisa hervor, weil sie nun einmal eine Frau war und empört war über seine Aussage. Die Frage war impulsiv und nicht der Situation entsprechend, aber entwaffnend war sie allemal. 
 
   „Ich ... äh ... bist du jetzt wohl leise? Der Wachmann ist sicher in unmittelbarer Nähe!“ Er klang so sauer, wie er es in ihrer Gegenwart gerade mal zusammenbrachte, denn ihr Wesen machte ihn alles andere als wütend. Schroffheit im Flüsterton klang zwar ein wenig lächerlich, war aber in seinen Augen notwendig. Schließlich war er verwirrt, womöglich sogar eingeschüchtert. Von ihr, aber vor allem von ihrer Wirkung auf ihn. 
 
   Lisa begann zu kichern, weil sie spürte, wie sehr er sich bemühte gelassen oder zornig zu sein.
 
   „Was gibt’s da zu lachen? Sei still, oder wir sind geliefert!“, forderte er und klang nun doch ernsthaft sauer, damit Lisa verstummte. Und das tat sie, denn zornig wollte sie ihn nun wirklich nicht machen, sondern eher auf ihre Seite ziehen.
 
   „Warum machst du das überhaupt?“, fragte sie daher plötzlich sanft im Flüsterton. Es war auch die Frage, die sie am meisten interessierte. 
 
   „Was meinst du?“, flüsterte er zurück und Lisa verdrehte die Augen, weil sie ihn für begriffsstutzig hielt und sich zudem sicher war, dass er es im Finsteren nicht sehen konnte. Zuerst war dieser Mann nur stocksteif, wenn auch mit diesem eigentümlichen Flackern in den Augen, dann hatte sie seine Magie entdeckt und seitdem gab es diese eigentümliche Schwingung zwischen ihnen. Eigentlich müsste sonnenklar sein, dass hier eine Art Verschmelzung von Energien stattgefunden hatte, aber in Wahrheit war eben nichts sonnenklar. Sie kannte dieses Gefühl nicht und sie hatte wahrlich schon viele Gefühle mit Männern erlebt. Allerdings immer mit dem Zusatz von Illusion. Diese neue Schwingung aber machte sie neugierig und sie brachte ... Hoffnung.
 
   Dieser Mann redete ganz klar zu sehr um den heißen Brei herum. Und heiß traf es nicht mal im Ansatz! Die längste Zeit schon spürte sie den brodelnden Vulkan unter seiner Oberfläche und das Knistern zwischen ihnen. Seitdem sie das Schloss seines Koffers geöffnet hatte, war die Atmosphäre zwischen ihnen deutlich erotisch geworden. Gut, auch die beiden anderen Männer hatten unter Strom gestanden, weil ihre Arbeit offenbar diese Wirkung auf Männer hatte, doch bei Erik hatte sie das Gefühl gehabt, nicht nur in die Magie seines Sicherheitssystems einzutauchen, sondern auch in seine ganz persönliche Energie. Und egal wie abweisend und zugeknöpft er sich nach außen hin geben mochte ... sie wusste jetzt, was tatsächlich in ihm schlummerte. 
 
   Außerdem hatte sie das untrügerische Gefühl, dass er bei diesem Einbruch sowieso nur wegen ihr mitmachte und nicht etwa, weil der Schlächter ihn erpresste. Es mochte völlig an den Haaren herbeigezogen sein, aber sie witterte bei ihm eine Ehrenhaftigkeit, die zu der Theorie passen könnte. Vielleicht wollte er sie ja wirklich nur beschützen. Denn ja ... auch wenn er als aktiver Dieb ein Laie war, so fühlte sie sich doch von ihm beschützt. Ehrenhaftigkeit war jedoch leider ein Wort, das sie für gewöhnlich nicht mit Männern in Verbindung brachte. Zumindest nicht mit jenen, die sie für normalerweise interessierten.
 
   Trotzdem war Erik Meixner mit der Situation klar überfordert. Denn natürlich war es eine enorme Belastung die Seite zu wechseln und einen Einbruch zu begehen. Bis zu einem gewissen Grad konnte sie also seine Schroffheit und seine Wut verstehen. Dennoch durfte sie jetzt nicht auf diese Emotionen reagieren, sondern musste eher für Entspannung sorgen. Für sich, für ihn, für ihre Sicherheit. 
 
   Also handelte sie rein intuitiv und holte sich zielsicher seinen Mund. So finster konnte es in dem verdammten Kasten gar nicht sein, um dieses Experiment nicht zu wagen. Und sie hatte einfach Lust auf seine Lippen, seine Härte, seine Männlichkeit.
 
   „Was? Oh ...“ Erik Meixner verlor nicht nur die Sprache, sondern binnen Sekunden die Kontrolle. Es ging so schnell und natürlich, dass er gar keinen Gedanken daran verschwendete, wie er das hätte in den Griff bekommen sollen. Diese kleine Person überrumpelte ihn gerade mit einem völlig unvorhergesehenen, wunderbaren Ansturm. Ihre Lippen waren eine einzige Offenbarung. Ihr Duft und ihr Körper waren zuvor schon mehr gewesen, als er verkraften hatte können, doch ihr Geschmack ... Wahnsinn, dacht er und ließ sich auf ihr Spiel ein. Kein normaler Mann hätte sich dem entziehen können, auch wenn er selbst im Umgang mit Frauen nicht wirklich normal war. Doch diese Zurückhaltung hatte ihm ja bisher nur sein Kopf diktiert, sein gesunder Menschenverstand ... seine Angst. Ja. Mit Sicherheit auch seine Angst. Aber all das hatte sich gerade verabschiedet. Vertschüsst auf Nimmerwiedersehen, ratterte es durch sein matschig gewordenes Gehirn. 
 
   Alles an ihr war ein Traum, ihre Zunge eine erotische Herausforderung. Wann hatte er jemals so geküsst? Er war bei Gott kein Mann, der sich leicht gehen ließ, doch das hier war einfach nicht leicht. Es war eine Sturmflut, ein Orkan,  ... ein Segen. Lisa küsste nicht nur unglaublich gut, sie presste nun auch freiwillig ihren Körper an den seinen. Endlich, wie er mit einem zufriedenen Grunzen feststellte, denn sie schien jede Erhebung, Vertiefung und Ebenheit auszufüllen. Als wäre sie sein passendes Gegenstück oder einfach nur wie geschaffen für ihn. Das ist einfach fantastisch, ächzte es durch seinen Kopf, während er in eine völlig neue Welt eintauchte und so richtig zu brennen anfing. Denn er kam immer mehr in Fahrt und erkundete diese Frau ebenfalls auf eine Weise, die auch ihr den Atem raubte. Ewig könnte er so weitermachen. Ewig. 
 
   Erik stöhnte leise, als sie sich von ihm löste, um Atem zu schöpfen. Er selbst hätte wohl auch einen Atemstillstand riskiert, nur um nicht aufhören zu müssen. Doch es war ein gut gewählter Moment, denn ein lautes Geräusch vor dem Schrank machte klar, dass sie entdeckt worden waren.
 
   „Rauskommen!“, schrie eine dunkle Männerstimme und auch wenn sie beide noch dieses wunderbar kribblige Gefühl in sich trugen, so wussten sie doch, dass sie sich mit dem Kuss endgültig verraten hatten. Lautlos war hier sicher nichts mehr abgelaufen. 
 
   „Ich öffne jetzt die Tür und Sie kommen mit erhobenen Händen raus! Aber zackig!“ Der Wachmann kannte offenbar kein Pardon und schien sein Geschäft zu verstehen.
 
   „Nicht schießen!“, krächzte Lisa tapfer und hob ihre Hände, während die Tür bereits geöffnet wurde. Grelles Licht drang zu ihnen und leuchtete ihnen penetrant ins Gesicht.  
 
   „Raus jetzt!“, schrie der Mann vor dem Kasten und schien in seiner Aufregung die Taschenlampe mit einem Laserschwert zu verwechseln. Zumindest fuchtelte er so wild damit herum, dass Lisa gar nicht mehr wusste wo oder wie sie wo hinsehen sollte. 
 
   „Schon gut! Wir kommen ja!“, antwortete Erik möglichst ruhig, während Lisa bereits aus dem Schrank stieg. Ein Seitenblick auf sie zeigte ihm, wie aufgewühlt sie war: knallrote Wangen, zerzauste Frisur. Wegen dem Kuss oder dem Wachmann? Es war eine unsinnige Frage, doch er konnte nicht verhindern, sie mehrmals im Geiste zu stellen, bis er ebenfalls aus dem Kasten steigen konnte. Entdeckt zu werden war natürlich eine ziemliche Niederlage für seinen ersten Einbruch und würde vor allem die Familie Logis verärgern. Nicht auszudenken, was die mit ihnen anstellen würde, wenn das hier erst einmal vorbei war.
 
   „Hab ich euch, Ihr zwei Turteltäubchen! Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass Ihr hier hereinspazieren könnt, um Spaß zu haben?“, fragte der Nachtwächter spöttisch und zielte vermutlich mit mehr als nur einer Taschenlampe auf sie. „Einbruch ist nie ein Kavaliersdelikt und sicher auch kein allzu schlauer Kick für Sex.“ Der Wachmann sah sich offenbar dazu genötigt hier eine kleine Predigt zu halten, aber immerhin glaubte er nicht an einen Diebstahl, sondern lediglich an ein verliebtes Pärchen auf der Suche nach einem lauschigen Plätzchen. So aufgewühlt wie Lisa und Erik auch gerade aussahen, lag der Schluss vermutlich nahe.
 
   „Wir ... äh ...“, begann Lisa und trat verlegen von einem Bein aufs andere.
 
   „Schon gut, Süße! Ich verstehe, dass man mit dir Spaß haben kann.“ Er schnaufte leise und fuchtelte noch wilder mit der Taschenlampe herum. Der Gedanke schien den Mann gehörig aufzuregen. „Aber euch ist schon klar, dass ich jetzt die Bullen rufen muss?“, meinte er grimmig und Lisa fing prompt an zu weinen, schlug die Hände vors Gesicht und schluchzte herzzerreißend. Erik war von der Heftigkeit ihres Ausbruchs so überrascht, dass er gar nichts sagen konnte und sie nur verblüfft ansah. Falls sie diesen Gefühlsausbruch nur vortäuschte, war sie eine verdammt gute Schauspielerin. 
 
   „Bitte ...“, begann er dann doch nach einiger Zeit, die Stimme absichtlich ein wenig gedämpft. „... wir waren nur high und wollten ein wenig Spaß. Nichts Schlimmes. Können wir das nicht unter uns regeln? Wir haben nichts beschädigt oder mitgenommen, wir wollten nur ...“ Erik sprach nicht weiter, sondern versuchte die Möglichkeit von ausgefallenen Sexspielchen im Kopf des Nachtwächters zu verstärken. 
 
   „Was Ihr wolltet, habe ich gehört. Ganz klare Sache, Mann. Aber auch ganz falscher Ort. Das hier ist und bleibt Einbruch! Selbst wenn Ihr nur abgefahren vögeln wolltet, so ist es mein Job das zu melden.“ Durch den grellen Schein der Taschenlampe konnte Erik das Gesicht des Mannes nicht erkennen, aber das schmierige Lachen war dennoch aus seiner Stimme zu hören. Offenbar fand der Mann die Situation mit einem Mal auch irgendwie amüsant oder aber er fühlte sich allmächtig mit seiner Waffe und seiner winzig kleinen Taschenlampe. Sympathisch machte es ihn nicht.
 
   „Allerdings, wenn die Süße mir mal ein bisschen entgegenkäme ...“, grunzte er dann und Erik wunderte sich, wie schnell der Widerling auf den Punk kommen konnte. Der Nachtwächter lachte laut und fuchtelte immer wilder mit seiner dämlichen Taschenlampe herum, wobei er Lisas Körper deutlich von oben bis unten taxierte. Und das machte Erik schlagartig wütend.
 
   „Entschuldigen Sie schon, aber Sie sprechen hier von meiner Verlobten ...“, begann er schroff und wollte noch etwas Wichtiges und Richtiges sagen, als der Wachmann endgültig sein wahres Gesicht zeigte und ziemlich laut wurde. 
 
   „Scheiß drauf! Wollt Ihr in den Knast oder kann sich die Dame kurz mal für mich hinlegen? Du darfst auch zusehen. Sofern du mir nicht in die Quere kommst!“ Er lachte unangenehm auf und Lisa hörte endlich auf zu weinen. Sie hatte den Stimmungswechsel erfasst und wechselte nun ihrerseits die Taktik. Statt herzerweichendem Geheule war nun offenbar etwas Schwellkörperstärkendes gefragt. Die letzte Krokodilsträne wurde fortgewischt und ein zaghaftes Lächeln probiert. Wie schnell sie ihre Emotion wechseln konnte, war schon verblüffend.
 
   „Okay“, flötete sie und Erik war wie versteinert, weil sie sich dem Mann anbot und schließlich auch ihr Leben riskierte. Oder auch nur ihre Unschuld. Unschuld? Wie lächerlich. Erik schüttelte den Kopf, weil es hier natürlich nicht um eine holde, jungfräuliche Maid in höchsten Nöten ging, aber dennoch um die Frau, die ihn faszinierte.
 
   „Was?“, zischte er daher aufgebracht und wollte schon ihre Hand packen, um sie aufzuhalten, als sie sich geschickt zur Seite drehte und schnurstracks auf den Wachmann zuging.
 
   „Das passt schon, Liebster! Der nette Herr in Uniform ist doch ein wahres Prachtexemplar und teilt offenbar Dein Interesse an mir. Ist das nicht irgendwie ... aufregend?“ Ihre Stimme hatte dabei einen sexy Unterton, den Erik kaum ertragen konnte. Auch der Wachmann schien darauf zu reagieren, obwohl er natürlich weiterhin wachsam war und noch nicht abschätzen konnte, was Lisa wirklich vorhatte. 
 
   „Vorsicht Süße, meine Waffe ist scharf und sie zielt genau auf euch! Glaube ja nicht, dass du mich austricksen kannst! Ich lasse die Waffe in meiner Hand und dann ... oh ...“ Lisa streichelte ihm übers verschwitzte Gesicht, berührte mit den Fingerspitzen seine Lippen, tauchte mit einem Finger in seine Mundhöhle ein. Das passierte so rasch und geschickt, dass der Mann, trotz seiner Vorsicht, regelrecht überrumpelt wurde. Erik konnte sehen, wie der Mann zu schielen anfing und sein Ziel aus den Augen verlor. Selbst die Waffe ließ er ein wenig sinken. Vielleicht spürte der Arsch auch nur das ungewöhnliche Prickeln, das aus Lisas Fingerspitzen strömte und ihn übermäßig stark verwöhnte. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte sie mit dieser Technik vermutlich Schlösser geknackt, doch jetzt verwendete sie ihre Gabe für diesen Mann. Hinter ihrem Rücken allerdings deutete Lisa ihrem Partner ganz lässig, dass er sich von der Seite an den Mann heranpirschen sollte.
 
   Das brachte Erik dann wieder endgültig in die Gänge, denn bis zu diesem Zeitpunkt war er wie angewurzelt stehen geblieben. Er wusste auch erst durch ihr Handzeichen, dass wirklich alles nur Show war. Wie sie das anstellte, war ihm nicht klar, aber vermutlich konnte sie einfach jeden Mann um den Finger wickeln. Was gerade ziemlich gut zu dem Bild passte, was sie hier mit ihrem Finger anstellte. Es war tatsächlich alles nur Schauspiel und das beruhigte ihn und verunsicherte ihn zugleich, denn ein kleiner, primitiver Teil von ihm fragte sich natürlich, ob sie diese Show auch bei ihm abgezogen hatte. Im Schrank. Mit dem intensiven Kuss. Dazu legte sich Lisa gerade noch eine Spur mehr ins Zeug und Erik kam richtig ins Schwitzen. Am liebsten hätte ER dem Kerl weit mehr als nur einen Finger in seinen Mund geschoben. Seine ganze Faust zum Beispiel oder auch einen dezenten Holzprügel.
 
   „Ich liebe Männer in Uniform. Und du ... hm ... du bist so stark“, raunte sie dem Nachtwächter entgegen und fuhr ihm mit einer geschmeidigen Bewegung über seine Brustmuskel. Gut, der Mann war nicht wirklich definiert muskulös, hatte sogar einen ziemlichen Bierbauch, aber er war sicher kräftig genug auch ohne Waffe gegen Meixner zu gewinnen. Pure Quantität konnte schlagkräftige Erfolge erzielen und das wollte Lisa verhindern. Sie konnte ja nicht wissen, dass Erik Meixner nicht nur viel Zeit mit Klettern verbrachte, sondern regelmäßig auch ein ordentliches Pensum an Kampftraining absolvierte. Er war eben nicht der pure Stubenhocker, wie man es einem Computer- und Technikfreak immer nachsagte. Wobei sich ihr Bild diesbezüglich sowieso längst gewandelt hatte. Für einen wahren Nerd hatte er zu viel Feuer in sich.
 
    „Gut so!“, zischte der Wachmann, warf jedoch ein scharfes Auge auf Erik. „Aber du, Freundchen, bleibst gefälligst stehen wo du bist! Klar?“ Er war also nicht so abgelenkt wie Lisa und Erik gehofft hatten und offenbar auch nicht ganz so bescheuert. Erik blieb stehen und nickte dem aufgeregten Mann übertrieben deutlich zu. Klare Körpersprache konnte hier nicht verkehrt sein, obwohl er sowieso längst in Reichweite war und mit einem schnellen Hechtsprung bereits an die Waffe gekommen wäre. Lisa schien das instinktiv zu bemerken, denn sie ging bei dem Wachmann noch einen Schritt weiter.
 
   „Was ist nun? Ich meine, ich komme dir sehr entgegen und du gehst gar nicht richtig ran. Ich dachte ...“ Sie seufzte theatralisch, als wäre ihr bereits langweilig und auch ihr Mund formte sich zu einem ganz entzückenden Schmollmund. Erik war aufs Neue verblüfft und der Wachmann bereits wie gefesselt. Natürlich ließ er sich das nicht zweimal sagen. Zudem meinte er sowieso den Überblick zu haben und mit seiner Waffe das Spiel dirigieren zu können. Es war natürlich eine Ausnahmesituation, aber das kleine Weibsstück machte ihn doch ganz schön an und eine kurze Erleichterung musste ja wohl drinnen sein, wenn er sich schon die Nacht in diesem heruntergekommenen Möbelhaus um die Ohren schlug ... und die Bullen konnte er schließlich auch danach noch rufen. Das mochte zwar gegen die Vereinbarung sein, aber wer konnte einen Deal mit Einbrechern schon ernst nehmen? Außerdem lag es in seiner Macht zu tun was immer er wollte. Und ja ... er wollte! Mit einem gezielten Griff um ihre schlanke Taille zog er die Frau näher. 
 
   Hm. Das spürte sich verdammt gut an und die Lippen dieser Frau waren einfach skandalös anregend. Er war kein Liebhaber von Speichelaustausch, aber hier würde er wohl eine Ausnahme machen. Ihr saftiges Rot war einfach zu verlockend und so verdammt nahe vor seinem Mund. Trotzdem musste er die Nerven bewahren! 
 
   „Warte!“, rief er, als würde er mit ganzer Kraft noch rechtzeitig die Notbremse ziehen. „Zuerst fesseln wir deinen Mann! Ich bin doch nicht bescheuert und lasse ihm Handlungsfreiraum. Nein, nein. Nicht mit mir“, grinste er sehr zufrieden über seine neue Idee. „Aber danach geht’s richtig zur Sache, Kleine und später könnt ihr dann abhauen. Vorausgesetzt du strengst dich an und ihr habt wirklich nichts von hier mitgenommen.“
 
   „Natürlich haben wir nichts mitgenommen, ich meine ... sieh dich doch um! Der Laden ist doch das Letzte. Wir wollten einfach nur unseren Spaß haben und ja ... fesseln wir ihn halt, meinen Verlobten.“ Sie betonte das letzte Wort ein wenig anders, aber das schien in dem Moment nur Erik zu hören. „Ich finde es sogar ziemlich anregend, wenn er zusehen muss.“ Lisa lachte lasziv und zwinkerte dem Mann zu. 
 
   „Dachte mir schon, dass du auf Spielchen stehst, Schätzchen. Sicher hast du den armen Kerl erst zu diesem Einbruch überredet, damit du einen besonderen Kick bekommst. Ihr Frauen seid immer diejenigen, die alles tun, um zu bekommen was ihr wollt. Stimmt’s?“ Der Mann sah Lisa direkt in die Augen und hatte offenbar gerade ein anregendes Bild vor Augen, was speziell diese Frau ALLES für ihn tun könnte, nur um hier scheinbar heil herauszukommen. Lisa ging auf sein Geplänkel ein und zog eine Schnute.
 
   „Schuldig“, zischte sie und begann sich zeitgleich an dem Mann zu reiben. Erik fielen fast die Augen aus den Höhlen, weil er in solch kurzer Zeit immer mehr neue Seiten an dieser Frau entdeckte. Lisa war kein bisschen frivol und dennoch verstand sie ihr Handwerk gerade mit einer Natürlichkeit und Anmut, die ihn gerade genauso antörnte wie diesen Wachmann.
 
   „Hm. Warte!“, krächzte der dann noch in einem letzten Versuch sein bisschen Kontrolle zu bewahren, doch Erik wusste längst, dass der Mann gefangen war in den kunstvoll gesponnenen Fäden der schwarzen Witwe Lisa. Seine verzweifelten Atemgeräusche und die Körpersprache, verrieten es ihm. Der Idiot hatte keine Chance mehr gegen Lisa und ihre Verführungskunst ... und somit auch nicht länger gegen ihn. Wähnte er sich bis eben noch am anderen Ende der Marionettenfäden, hatte Lisa den Spieß längst umgedreht. Sie küsste den Widerling sogar und Erik konnte das dumpfe Gefühl der Eifersucht nicht länger leugnen. Sein Kiefer malte wild und seine Augen sprachen eine Sprache, die klar gewesen wäre, wenn der Wachmann nicht längst seine Aufmerksamkeit abgezogen und einzig und alleine auf Lisa gerichtet hätte. Die legte sich richtig ins Zeug, schaffte es aber dennoch Erik zeitgleich zu deuten, endlich loszulegen. Was ihn irgendwie beruhigte und natürlich erneut durcheinander brachte. 
 
   Letztendlich aber funktionierte er genauso, wie die Situation es erforderte. Während Lisa dem erhitzten Wachmann die Zunge immer weiter in den Hals steckte, stürzte er sich mit all seiner Sprungkraft auf den rechten Arm des Mannes. Wie erwartet, war die Ablenkung so groß, dass der Mann die Waffe viel zu locker hielt und Erik den Lauf packen, nach oben drücken und letztendlich aus der Hand des Mannes drehen konnte.  
 
   So schnell konnte der Getäuschte seine Zunge gar nicht unter Kontrolle bringen, war im Prinzip auch schon alles gelaufen. Meixner eignete sich nicht nur mit unglaublicher Präzision und Schnelligkeit die Waffe an, sondern setzte auch einen seiner besten Fußhebel. Der Nachtwächter fiel wie ein Baum.
 
   Rumms.
 
   Der Boden bebte richtig unter dem Gewicht des Mannes und Erik kam auf ihm zu sitzen. Lisa taumelte inzwischen atemlos zur Seite, murmelte etwas Unverständliches und wischte sich hektisch über den Mund. 
 
   „Scheiße!“, grunzte der überwältigte Mann, weil er erst am Boden zu bemerken schien, dass sich die Situation gerade ziemlich geändert hatte. Der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber Erik zuckte nicht mal mit der Wimper drückte ihn weiter fest zu Boden und hielt ihm die Waffe beinhart an die Schläfe.
 
   „Genau, Freundchen, und wenn du jetzt nicht das tust was ich dir sage, wirst du deinen Arsch hier nie wieder in die Höhe heben. Haben wir uns verstanden?“ Er brüllte richtig und Lisa war ziemlich perplex, wie gut er das machte und mit welch beeindruckender Dominanz. 
 
   „Was, verdammte Kacke, wollt Ihr Freaks eigentlich?“, fragte der überwältigte Mann aufgebracht und keuchte schwer, weil Erik auf seinem Bauch saß und keinen Hehl daraus machte, dass er hier und jetzt durchaus geneigt war ein wenig Brutalität spielen zu lassen.
 
   „Freaks?“, brummelte Lisa beleidigt im Hintergrund und spuckte aus, weil sie den Geschmack von diesem Fettklops loswerden wollte.
 
   „Ich wollte euch immerhin laufen lassen ...“, appellierte er jetzt gar an Ehre und Mitgefühl und fing sich von Erik prompt eine Ohrfeige ein. „Au!“
 
   „Laufen lassen? Dass ich nicht lache! Vögeln wolltest du meine Frau und danach hättest du sowieso die Bullen gerufen. Die Hinterlist trieft dir doch aus allen Poren, du geiles Schwein.“ Erik vergriff sich nur selten im Ton, doch hier war er so richtig auf Tausend und es war überraschend befreiend auch einmal ausfallend zu werden. Dennoch entsprach es eigentlich nicht seiner Lebensstruktur und so wurden seine nächsten Worte korrekter, wenn auch nicht weniger bestimmt. „So etwas ist nicht schön und macht dich um keinen Deut besser, als die Verbrecher, die du angeblich immer der Polizei übergibst.“ 
 
   „Besser?“, ätzte der und sah Erik Meixner böse an. „Und was seid Ihr? Kein Abschaum, oder wie? Verdammtes Diebsgesindel! Glaubt Ihr wirklich ich kauf euch das mit der schnellen Nummer ab? Vermutlich wolltet Ihr den Safe des Chefs knacken. Manchmal soll ein richtig kleines Vermögen drinnen sein.“ Er grinste kurz, als hätte er selbst schon mal mit dem Gedanken gespielt, das Ding zu öffnen. „Also für wie blöd haltet Ihr mich?“ Mit dem letzten Satz bekam er einen ziemlich roten Kopf. 
 
   Erik bewunderte zwar seinen Scharfsinn, aber sonst bewunderte er gar nichts an diesem Mann. Kurzentschlossen und blitzschnell drehte er die Waffe in seiner Hand und verpasste dem Nachtwächter mit dem Pistolenknauf eine feste Kopfnuss. Er wusste nicht genau wohin er zielen musste, doch der Mann wurde in nullkommanichts ins Land der Träume befördert. Kein Blut, kein Mord. Nur nützliche Bewusstlosigkeit. Mit ihm zu diskutieren hätte nichts gebracht und nur Zeit gekostet und jetzt war er definitiv keine Gefahr mehr.  
 
   „Los! Wir fesseln und knebeln ihn jetzt!“, rief Erik und kam schwer atmend in die Höhe. Er war nicht gewöhnt wirklich handgreiflich zu werden. Sein Kreislauf war stabil, seine Kondition beachtenswert, aber die emotionale Anforderung machte ihm doch etwas mehr zu schaffen. Zumindest mehr als er Lisa zeigen wollte. Doch seine Hände zittern leicht und Lisa bemerkte es. Sie zog ihn automatisch in ihre Arme.
 
   „Du bist ein richtiger Held, Erik“, meinte sie euphorisch, weil sie so beeindruckt war, wie stark und souverän er vorgegangen war. Sie fühlte Stolz auf diesen Mann, obwohl das ein ziemlich verfrühtes Gefühl für einen Fremden war. Fremd? Lisa korrigierte das automatisch, denn Erik Meixner war kein Fremder mehr für sie. Solch ein Gefühl konnte nicht ausschließlich auf den Koffer und die Magie zurückzuführen sein. Vielleicht war am Ende gar etwas wie Seelenverwandtschaft im Spiel? Ihr Herz klopfte wild. 
 
   „Und du bist nicht nur eine fantastische Diebin, sondern auch eine fantastische Schauspielerin“, antwortete Erik und klang dabei viel zu sarkastisch für das, was sie gerade für ihn empfand. Er guckte auch so, als wüsste er nicht, ob er sauer sein sollte oder erleichtert. 
 
   „Das klingt fast wie ein Vorwurf, Mister!“
 
   „Nein, es birgt eher eine Frage“, antwortete er kryptisch, aber Lisa verstand sofort. Sie antwortete sogar, bevor er die eigentliche Frage stellen konnte. 
 
   „Nein“, sagte sie und sah ihm direkt in die Augen.
 
   „Nein was?“
 
   „Ich habe dir nichts vorgespielt.“ Ihr Scharfsinn war beeindruckend. 
 
   „Das habe ich gar nicht gefragt“, antwortete er trocken, obwohl er längst zufrieden schmunzeln musste.
 
   „Klar hast du das“, kicherte sie und deutete kurz einen Kussmund an. „Aber jetzt lass uns den Mann knebeln und dann den verdammten Kelch aus dem Safe holen!“
 
   


 
   
  
 



15. Kapitel
 
    
 
    
 
   „Das kann ich nicht!“
 
   „Sicher kannst du.“ 
 
   „Sie müssen doch wissen, dass es intuitiv kommen muss“, wehrte sich Raffaela, die auf die leere Leinwand stierte und den Pinsel nicht einmal berühren, geschweige denn schwingen, wollte.
 
   „Du kannst DU zu mir sagen oder Franz. Schließlich betrifft das Bild uns beide und da kann man sich schon ein wenig Vertraulichkeit herausnehmen. Findest du nicht?“
 
   „Ich will das nicht malen!“ So nun war es heraußen. Außerdem wusste sie nicht, ob ihre Bilder nur magische Tendenzen hatten, wenn sie intuitiv und ohne Grund malte oder, ob ein Bild auch eigenartige Wirkungen erzielen konnte, wenn es erzwungen worden war. Sicherheitshalber wollte sie es mal so darstellen, als wäre unter Zwang gar nichts möglich. 
 
   „Schätzchen, das ist ziemlich egal“, meinte er jedoch trocken. „Du wirst einfach malen was ich dir sage, sonst lernst du mich von einer anderen Seite kennen. Ich dringe in deinen Geist und stelle Dinge mit dir an, die du dir im Moment noch nicht vorstellen kannst. Oder aber ich gebe dir einfach über ein paar Stunden und Tage kein Wasser mehr. Da sieht die Welt dann auch gleich anders aus, oder? Es muss dir also klar sein, dass ich jetzt dein Versorger bin und wenn ich diese Funktion einstelle ...“ Er sprach nicht weiter, aber Raffaela hatte auch so längst verstanden. Dennoch schluckte sie ihre Angst herunter und sah ihn aufgebracht an.
 
   „Aber Sie bekommen Ihr Bild ja erst recht nicht, wenn ich tot bin.“ Es kam ihr so unsinnig vor hier zu Tode gequält zu werden. Doch ihr Entführer lachte nur und schüttelte den Kopf.
 
   „Was heißt hier tot? Ich will dich doch nicht tot sehen, Mädchen. Das haben wir doch schon besprochen. Aber was glaubst du in welche Zustände du kommen könntest, bis du richtig darum bettelst, leben oder sterben zu können? Es gibt so viel Grausamkeit auf dieser Welt ... und du bist so eine sensible, junge Frau. Wir wissen beide, dass du einer langen Tortur nicht standhalten würdest. Also wäre es doch logisch, lieber den Pinsel zu schwingen. Bemühe dich! Mach dich ran!“ Damit stand er auf und blieb neben der leeren Leinwand stehen. Raffaela wollte noch etwas sagen, doch er gab ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er nichts mehr von ihr hören wollte.
 
   „Still! Ich habe dir gesagt was du malen sollst und wenn ich in einer Stunde zurückkomme ist die Leinwand nicht mehr leer, sondern zumindest mit den ersten Konturen voll. Haben wir uns verstanden?“
 
   „Aber ich kann doch nicht in einer Stunde ...“
 
   „Das ist schon klar, dass du in einer Stunde nicht fertig sein wirst. Aber ich mache DICH in einer Stunde fertig, wenn nicht zumindest ein Anfang ersichtlich ist. Und ich meine bei weitem mehr als nur einen Strich, Süße. Also: keine Tricks, keine absichtliche Destruktivität! Lass es fließen und bemühe dich um Echtheit! Ich erkenne sofort, wenn du mich betrügst oder das Bild absichtlich boykottierst. Und das Motiv ist doch ein erstrebenswertes, findest du nicht?“
 
   „Woran wollen Sie das denn erkennen?“, fragte Raffaela rebellisch und schniefte eine Träne weg.
 
   „Ich bin dafür ausgebildet, meine Süße. Wenn du weiterhin SIE zu mir sagst, kannst du von mir aus auch Doktor sagen.“
 
   „Sie ... sie sind Doktor?“
 
   „Psychologe genau genommen. Und ich kenne mich aus mit den Facetten und dem Ideenreichtum von Menschen.“
 
   „Aber warum ich? Sie könnten doch jede Frau auf diesem Bild haben. Jede! Selbst eine Schönheitskönigin oder eine berühmte Sängerin.“
 
   „Was soll ich denn mit denen? Affektierte Weiber sind mir ein Gräuel und du bist doch eine halbwegs hübsche Frau.“ Er sagte es so, als würde er diesen Teil des Geschäfts gerade mal so irgendwie akzeptieren können. „Vor allem aber ist dein Talent nicht mit Gold zu bezahlen. Aber mehr möchte ich dazu jetzt gar nicht mehr sagen. Male mein Bild und bemühe dich! Ich rate es dir im Guten, aber auch im Schlechten, wenn es sein muss. Wenn du in der richtigen Schwingung bist, dann wirst du schon erkennen, warum ich dich auf dem Bild haben will und keine andere.“ Damit schob er ihr noch einmal demonstrativ den Pinsel zu und deutete auf die Farben. „Ich möchte das Bild sehr bunt und kräftig. Aber das sagte ich ja bereits. Und bemühe dich! Aber das sagte ich auch bereits.“
 
   „Ich ... werde es probieren“, antwortete Raffaela geknickt, weil sie erkannte, dass der Mann nicht locker lassen würde. Zum ersten Mal seit ihrer Entführung griff sie daher zu dem Pinsel und der Mann brummte zufrieden.
 
   „Braves Mädchen! Dennoch: keine Tricks! Jede Weigerung, jedes versteckte Detail, das nicht ins Bild gehört, jede noch so kleine rebellische Geste wird Konsequenzen haben. Aber auch das ...“
 
   „... haben Sie schon gesagt“, ätzte Raffaela und tauchte den Pinsel ins satte Rot. „Ich glaube ich muss jetzt alleine sein“, ergänzte sie bockig, weil sie den Mann so derart widerlich fand, dass sie kaum noch Luft bekam. Wenn sie an den Sinn des Bildes dachte, das er ihr da aufzwang, wurde das Manko mit der Luft auch nicht gerade besser. Dieser Mann hatte den absoluten Knaller und wollte von ihr sein Leben gemalt haben. Sein PERFEKTES Leben ... mit ihr als seine Braut! Raffaela atmete ein paar Mal tief ein und aus. Die Übelkeit war dennoch übermächtig und der Zwang von diesem Mann wie Gewalt an ihrer Gabe zu spüren. Ein perfektes Leben, dachte sie und schüttelte unbewusst den Kopf, weil es so etwas doch sowieso nicht gab und man ein derartiges Konstrukt ja wohl kaum erzwingen konnte. Aber das verstand der studierte Herr Psychologe ja offenbar gar nicht. Zum verrückten Grundthema wollte er auch ein wunderbares Anwesen mit sehr viel Geld im Hintergrund, Sonne und Meer im Vordergrund, Gesundheit, gute Manneskraft und eben ein Weib an seiner Seite, das ihn noch nicht einmal kannte, geschweige denn liebte. NOCH nicht liebte, wie er mehrmals betont hatte, denn er war sich sicher, dass sich diese Nebensache durch das Bild ändern würde. Und dummerweise war das auch ihre Meinung. 
 
   Hilflosigkeit übermannte sie. Sie wusste nicht, wie sie dieses Werk verhindern sollte, denn sie ahnte, dass es die Realität so derart verändern würde, dass sie es am Ende womöglich sogar malen wollte. 
 
   „Ich komme in einer Stunde wieder und dann hoffe ich für dich, dass du etwas vorzuweisen hast und ich hoffe auch für dich, dass du dann ein wenig freundlicher und entgegenkommender bist. Du weißt, dass es dir sonst schlecht ergeht.“ Raffaela sah ihm nicht mehr in die Augen, aber sie nickte ganz leicht. Der Mann war krank und verdorben und so wie es aussah hatte sie keine Chance gegen seine Bedürfnisse. Aber warum nur wollte er glücklich verheiratet sein mit ihr? Das ging ihr so gar nicht in den Kopf. Reich und angesehen, verstand sie ja noch, aber die Scheinwelt mit Liebe und Sonnenschein ging ihr nicht ein. Sie wusste in der Tiefe ihres Herzens, dass er sie nicht liebte, noch nicht einmal richtig mochte. Warum also wählte er sie zur Ehefrau? Und dann war da noch der Irrtum mit ihrem Namen. Sie hieß nicht Logis, hatte aber schon von einer Familie gehört, die eher der Mafia zuzuordnen war. Hatte das alles etwa damit zu tun?
 
   „Ich sehe auch ohne Blickkontakt, dass deine Gedanken sich gerade überschlagen. Und das ist auch gut so. Überlege ruhig. Gehe in dich. Kein Problem, Kleines. Aber wenn du nicht bald mit dem verdammten Bild anfängst, beginnt für dich ein völlig neuer Lebensabschnitt. Und es wird kein guter sein, das garantiere ich dir!“ Geduld war so sein Hauptproblem, gleich neben seinem festen Willen. Dem Willen zu herrschen und zu formen. Doch Raffaela hob noch einmal ihren Blick und sah ihm direkt in die dunklen Augen.
 
   „Ich habe schon gesagt, dass ich es mache und probiere. Es ist leider nicht so, dass ich den totalen Überblick über meine Malkunst habe. Ich kann mich auch nur langsam an das Motiv herantasten – was für jeden normalen Menschen nachvollziehbar sein müsste, weil es hier auch um meine Zukunft geht. Je mehr Sie mir also drohen, desto mehr verunsichern Sie mich auch und dann geht womöglich gar nichts mehr. Also hören Sie auf damit! Und überhaupt ... vielleicht sollte ich jetzt endlich alleine sein, um mich auf Ihren Wunsch so richtig einlassen zu können.“ 
 
   Das fuhr dann doch so stark bei ihm ein, dass er wie unter eine Ohrfeige zurückzuckte. Er wusste, sie hatte Angst und er wusste auch, dass sie keine Fluchtmöglichkeit sah und dennoch war sie stärker als jeder Patient, den er jemals unter seinen Fingern gehabt hatte. Und ja ... das beeindruckte ihn mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.
 
   


 
   
  
 



16. Kapitel
 
    
 
    
 
   Es machte nur ein unbedeutendes Klick und Erik senkte beschämt sein Haupt, schloss für einen Moment die Augen. 
 
   So einfach. 
 
   Es war unfassbar, wie leicht Lisa den Safe knacken konnte, obwohl er durch sein Sicherheitssystem unantastbar hätte sein müssen. Der Job für Kandalli war vor Jahren einer seiner ersten gewesen und sein System hatte sich seitdem beständig weiterentwickelt, aber ... so leicht? Er war richtig erschüttert, mit welcher Lässigkeit diese Frau nun den Safe öffnete.
 
   „Voilà“, zwitscherte Lisa und präsentierte das offene Teil mit einem breiten Grinsen. Ja, die Frau war schön, ihre Küsse waren atemberaubend, aber ihr lässiges Getue machte ihn jetzt ziemlich unrund. Immerhin kratzte sie damit ganz gehörig an seinem Ego.
 
   „Na und? Jetzt wollen wir erst mal sehen, ob der Kelch überhaupt da ist!“ Erik versuchte gar nicht zu verbergen, wie sauer er war. 
 
   „Ich glaube schon“, antwortete Lisa.
 
   „Und woher willst du das wissen?“ 
 
   „Spürst du das nicht? Dieses Pulsieren, die Kraft? In diesem Safe liegt etwas unglaublich Machtvolles.“ Erik versuchte sich zu konzentrieren. Dafür musste er aber zuerst seinen Groll beiseiteschieben, seine unangebrachte Eifersucht und das verdammt flatternde Gefühl in seinem Magen, das er bei jeder Bewegung von ihr und jedem Wort spürte. All diese Gefühle waren neu für ihn und sie überlasteten ihn gerade ziemlich. Selbst sein logisches Denkvermögen schien zum ersten Mal in seinem Leben beeinträchtigt zu sein.
 
   Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte er den Kopf und versuchte mit gelernter Disziplin wieder die Oberhand über sein inneres Chaos zu bekommen. Es ging natürlich nicht so rasch wie erhofft und er schaffte es auch nicht zu 100 Prozent, aber das bisschen brachte ihm immerhin einen Moment Ruhe, um es spüren zu können.
 
   Bei Gott! Es stimmte! Etwas sehr Magisches befand sich unmittelbar vor ihnen. Die Schwingung dazu war eindeutig und so wie Lisa schon gesagt hatte ... sehr mächtig. 
 
   „Siehst du! Ich hatte Recht“, lachte sie, weil sie seinen verblüfften Gesichtsausdruck richtig putzig fand. Ihre Augen glitzerten noch blauer als blau, als sie beherzt in den Safe griff, um das magische Ding herauszuholen. Doch da reagierte Erik blitzschnell. Kein Nachdenken, keine Kontrolle, nur Reaktion. Er packte Lisa um die Taille und warf sie zu Boden. Das ging sogar noch schneller, als zuvor die Entwaffnung des Nachtwächters und war mit dem bloßen Auge vermutlich nur noch verschwommen zu erkennen. Für Lisa kam es sowieso völlig überraschend, weil sie ihm den Rücken zugedreht hatte. 
 
   Sie quiekte kurz, dann schlugen beide auch schon mit einem keuchenden Geräusch auf dem Boden auf. Lisa landete wenigstens weich auf Erik, strampelte aber wie ein am Rücken liegender Käfer. Erik landete weniger sanft und stöhnte, drehte sich aber gleich automatisch und lag dann halb auf ihr. Es war ein Reflex. Vielleicht auch eine Dehnübung für sein Kreuz. Besser war es allemal, denn er liebte es oben zu sein.
 
   „Was zum Teufel ...“, zischte Lisa wütend, sobald sie wieder Luft bekam. „Warum reißt du mich zu Boden?“ Erik grinste verwegen, während sie japste und ihn völlig verdattert ansah, wie er da auf ihr hockte und sie in Schach hielt. Dann überrollte sie die Wut und sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien und ihn von sich herunterzustoßen. Doch das wollte Erik nicht. Dieses Mädchen mochte ja seine Energie entschlüsseln können, aber körperlich war sie ihm unterlegen. Es war ein ziemlich primitiver Racheplan, aber es war seiner und er fühlte sich gut dabei.
 
   „Du bleibst jetzt genau dort, wo ich dich haben will, Lady. Sonst ...“
 
   „... quetscht du mich zu Tode oder was?“
 
   „Sonst könnte das hier noch länger dauern und wir wollen doch rasch weg.“
 
   „WAS SOLL DAS? Ich wollte gerade den Kelch holen und dann flippst du völlig aus!“ Erik musste noch viel breiter grinsen, weil Lisa so süß wütend war und sich unglaublich gut unter ihm anfühlte. Eigentlich hätte er nur an den Einbruch, den Kelch, den verpatzten Tag und seine verpatzte Ordnung denken sollen, aber diese Frau war einfach so unbeschreiblich ... wohltuend. 
 
   „Was grinst du so bescheuert?“, keuchte sie und funkelte ihn aus wilden Augen an. Okay, sie ist nicht ausschließlich wohltuend. Erik begann zu knurren, was extrem untypisch für ihn war. 
 
   „Wuff, Hündchen, werde ich jetzt gebissen?“, fragte sie sarkastisch und er reagierte, indem er seinen Griff verstärkte. „Ist ja gut! Ich habe schon kapiert, dass du stärker bist. Aber warum tust du das? Kann ich was dafür, dass du zum Dieb wirst?“, fragte sie und Erik hätte am liebsten laut gelacht. Natürlich konnte sie etwas dafür! Nur wegen ihr war er schließlich hier. Doch darum ging es jetzt eigentlich nicht.
 
   „Wir sind doch ein Team“, bohrte sie weiter, weil sie wirklich nicht verstand, warum er solch eine halsbrecherische Aktion gestartet hatte. 
 
   „Der Kelch darf nur mit Handschuhen berührt werden!“, zischte er und Lisa starrte ihn an, als wäre er verrückt geworden. 
 
   „Och, mit Handschuhen! Na klar, weil sonst das tolle Artefakt beschmutzt wird, oder wie?“, ätzte sie, weil sie seine Aktion völlig überzogen fand und auch nicht länger gewillt war hier zu liegen, obwohl das ein schamloser Teil von ihr bestreiten würde.
 
   „Nein, sondern weil du sonst gegrillt wirst, schöne Maus.“
 
   Maus? ... dachte sie im ersten Moment.
 
   „Gegrillt?“, fiepte sie im nächsten und fand die Bezeichnung bei der Tonlage dann gar nicht einmal so unpassend. 
 
   „Ja. Das Artefakt ist ziemlich magisch, wie du spürst, und es kann unkontrolliert Energie absetzten. Viele Aufzeichnungen spielen diesen Vorgang zwar herunter, aber ich weiß, dass dieser Kelch in den falschen Händen eine tödliche Wirkung haben kann. Also in Extremfällen. Sonst sind es eher Verätzungen und Herzrhythmusstörungen. Aber wer will schon riskieren gegrillt zu werden?“
 
   „Das ist dein Ernst?“
 
   „Ja, natürlich. Oder warum glaubst du hocke ich sonst auf dir?“ Er grinste, denn den Grund hinter dem Grund musste er ihr nicht unbedingt auf die Nase binden. Er liebte es einfach, sie unter sich zu spüren und er liebte es, sie aus der Reserve zu locken. Liebe? Das war dann doch ziemlich verrückt.
 
   „Ich habe dir also das Leben gerettet. Zum zweiten Mal, wohlgemerkt.“
 
   „Wie? Und was heißt ... zum zweiten Mal?“ Lisa war noch ganz verwirrt von all dem was er gesagt hatte. Außerdem fühlte sie sich hilflos unter ihm und mochte so nicht länger liegen. „Steig jetzt endlich runter von mir!“, forderte sie daher, doch Erik wollte noch ein wenig spielen und schüttelte den Kopf. Lisa versuchte sich zu bewegen, doch auch das half nichts.
 
   „Zwei Mal!“, wiederholte er abgehakt, ohne auf ihr Gestrampel zu reagieren. „Zuerst beim Wachmann, dann beim Kelch. Der eine widerliche Tod wäre durch Speichel oder Spermien eingetreten und der zweite durch Stromschlag.“ 
 
   „Sehr witzig! Ich weiß nicht was das soll, aber ich werde mich dafür revanchieren, dass du mich hier unnötig lange zu Boden drückst.“ Ihre Augen blitzten vor Wut. Egal, ob er ihr nun geholfen hatte oder nicht – mittlerweile hätte er sie schon längst freigeben können. 
 
   „Unnötig?“, fragte er provokant und verstärkte seinen Griff. Ihm war immer noch nach Spielchen, denn er kam noch näher. „Es ging immerhin um dein Leben!“ 
 
   „Und worum geht es jetzt?“, antwortete sie leise mit einer Gegenfrage, weil seine Lippen plötzlich so nahe waren, ihre Wut zu verrauchen drohte und das Kribbeln in ihrem Bauch so heftig war, dass sie kaum mehr einen Gedanken fassen konnte. Erik Meixner war offenbar so viel mehr, als nur das Technikgenie mit dem Hang zur Magie. Er mochte alle in Bezug auf seine angeblich fehlenden Emotionen täuschen, doch sie wusste von seinem wahren Ich und seinem Vulkan ... und genau der war hier gerade mal nur zu fünf Prozent zu spüren. Wie also würde es ihr wohl ergehen, wenn sie die volle Bandbreite seines Feuers abbekommen würde?
 
   „Es geht die ganze Zeit nur um dich. Hast du das noch nicht verstanden?“ Diese Antwort entschlüpfte ihm schneller als ihm lieb war, aber sie klang so ernsthaft und aufrichtig, dass Lisa einen Moment die Luft anhielt. 
 
   „Aber ... du kennst mich doch überhaupt nicht ...“, stammelte sie, weil sie nicht glauben konnte, dass ein Mann wie Meixner ein derartiges Eingeständnis im Normalfall so schnell preisgab. Entweder hatte er durch den Einbruch einen derartigen Kick bekommen, dass er im Endorphinrausch untypische Sachen sagte, oder aber ihr Kuss hatte eine Menge ausgelöst. Doch egal was die Ursache war ... sie fand den Moment nicht nur unbegreiflich, sondern sehr schön. Innig irgendwie und intim.  Auch wenn es wohl der dümmste Zeitpunkt für Sympathiebekundungen war. 
 
   „Ach, Lisa!“, seufzte er und gab ihre Hände spontan frei. Die Lust zu spielen war ihm scheinbar vergangen, dafür hatte ihn sein emotionales Geständnis offenbar gerade selbst überrumpelt. Im nächsten Moment schon kam er in die Höhe. Elegant und geschmeidig, wie Lisa feststellen musste, aber mit einem Ausdruck im Gesicht, der klar machte, dass er darüber nicht mehr sprechen wollte.  
 
   „Ich ziehe mein Hemd aus und werde den Kelch damit umwickeln ...“, wechselte er gekonnt das Thema, drehte sich von ihr weg und öffnete sein Hemd. Lisa war noch irgendwie perplex von den letzten Sekunden und kam erst mit etwas Zeitverzögerung in die Höhe. Nicht ganz so elegant wie Erik, aber doch mit einer Anmut, die ihr einfach innewohnte. Ihre Augen waren starr auf Eriks Rücken gerichtet und als der sich in einer sehr beeindruckenden Bewegungsabfolge das Hemd auszog, konnte Lisa gar nicht anders als den Mund aufzuklappen. Der Mann wusste, wie er sich zu bewegen hatte und er war perfekt gebaut. Durchtrainiert bis zum geht nicht mehr und auch noch genauso tätowiert, wie sie es mochte. Kein wüster Bilderhaufen, sondern nur ein Tattoo, aber das dafür mächtig und über seinen ganzen Rücken verteilt. Ein stilisierter Drache? Lisas Herz schlug schneller und sie schluckte kurz. Nein, eigentlich sabberte sie.
 
   „Mund zu!“, befahl er, obwohl er sich nicht einmal zu ihr umdrehte. 
 
   „Ich habe doch nicht ...“, begann sie laut und biss sich sofort auf die Lippen. Er neckte sie und wusste offenbar, dass sie ihn am liebsten berührt hätte. Seine Haut schien ja auch wie geschaffen für Berührungen zu sein. Samtig und straff über harten Muskelsträngen. Lisa löste ihren Blick von seinem schönen Rücken und versuchte weiterhin wütend zu klingen.
 
   „Dann hol ihn schon raus!“, blaffte sie und biss sich erneut auf die Lippen, weil diese Worte irgendwie anzüglich und schmutzig klangen. Verwirrt blinzelte sie den Gedanken an seinen Hosenstall weg. Aber Erik ging sowieso nicht darauf ein, obwohl die Situation zwischen ihnen wirklich aufwühlend und verwirrend war, denn er meinte jeden Grad ihrer Erregung ungefiltert zu spüren.
 
   „Du weißt warum ich keine Handschuhe trage“, erklärte sie unnötiger Weise, nur um etwas zu sagen und von ihren Gedanken abzulenken. Die Logis-Brüder hatten es nicht erlaubt, aber sie persönlich hasste Stoff oder Leder auf ihren Fingerkuppen. Schlösser brauchten immer direkten Kontakt mit ihrer Haut und sie hatte vorgehabt hier nichts zu berühren. Nur die Schlösser, nicht den Kelch. Und sicher nicht den Mann!
 
   „Wir sollen uns hier ohne Handschuhe beweisen oder eben ausliefern. Natürlich weiß ich warum du keine Handschuhe trägst. Aber ich vermute du meinst, warum du nie welche trägst. Da kann ich nur raten und annehmen, dass du deine Magie besser ausleben kannst, wenn du sie nicht in Stoff oder Leder hüllst.“ Bingo, dachte Lisa und reihte diesen Mann tatsächlich in die Klasse der Genies. Sie nickte gerade, als Erik kurz lachte.
 
   „Hier haben wir das gute Stück!“ Lisa blinzelte die letzten Gedanken fort und konzentrierte sich nur auf den meisterhaften Kelch in Eriks Händen. Der drehte sich langsam zu ihr um und achtete akribisch darauf, den umwickelten Kelch nicht irgendwo direkt zu berühren. 
 
   Der Kelch war kleiner als erwartet, strahlte aber die pure Macht und Energie aus. Fasziniert starrte sie zwischen Eriks schönem Oberkörper und dem goldenen Ding hin und her.
 
   „Wow“, raunte sie und Erik grinste verwegen.
 
   „Was genau meinst du?“, fragte er keck und Lisa konnte nicht anders als ihm in die Augen sehen und ihn liebevoll anzugrinsen.
 
   „Ach du! Ich bin auch nur eine Frau und mein Körper reagiert eben, ... OB ICH WILL ODER NICHT.“ Sie zwinkerte ihm zu und so wie er gerade guckte, hätte er sie wohl am liebsten geküsst. Doch der Kelch in seinen Fingern lenkte ihn plötzlich ab.
 
   „Hoppla, der piekst sogar ein wenig durch den Stoff hindurch.“
 
   „Wie eine kleine, tickende Bombe.“
 
   „Unglaublich beeindruckend!“, stimmte er ihr zu. „Aber jetzt schauen wir, dass wir ihn schnell hinausbringen. Meine Finger kribbeln bereits.“
 
   „Wenn das stimmt, dann frage ich mich aber schon, wie ich diesen Kelch dann von Alexandro Logis stehlen konnte ohne in Flammen aufzugehen?“ Das stimmte allerdings. 
 
   „Tja. Vielleicht hatte er ja doch nur eine Fälschung, der Gute. Oder glaubst du, dass du diesen Kelch hättest berühren können, ohne seine Macht zu spüren?“
 
   „Nein, sicher nicht. Aber vielleicht hat er ihn mit irgendetwas behandelt, damit man ihn berühren konnte.
 
   „Und womit? Mit Schmierseife, vielleicht?“
 
   „Sehr witzig!“ Mit seinem Sarkasmus kam sie nicht ganz so gut zurecht. „Aber der Kelch hat sich auch seltsam angegriffen. Nicht wie ein Ding aus Edelmetall und Stein, sondern wie aus Plastik.“
 
   „Fälschung eben.“
 
   „Nein, als hätte das Ding einen Anstrich gehabt.“ 
 
   „Hoppla, das wäre allerdings eine Möglichkeit!“, räumte Erik ein. „Kluges Kind!“, lobte er sie und Lisa spürte schon wieder Schmetterlinge im Bauch. „Ein Anstrich aus Kunststoff oder Kunstharz könnte einerseits den Kelch schützen, andererseits einen Angreifer nicht verletzten.“
 
   „Siehst du!“ Lisa reckte ihr Kinn hoch, bemerkte aber, dass es Erik immer noch recht unangenehm war, den Kelch zu halten. „Aber warum wurde dieser Anstrich entfernt?“
 
   „Keine Ahnung, aber jetzt lass uns schon gehen. Das Ding wird immer heißer.“
 
   „Okay, okay. Ich frage mich nur, wie die Pfaffen das Verschwinden des Kelches verheimlicht haben. Ich meine, jeder muss doch den Unterschied zur Kopie spüren. Die kann doch niemals so energetisch geladen sein, oder?“ Lisa hatte eine Menge Fragezeichen in ihren schönen Augen stehen. 
 
   „Ich habe die Fälschung im Museum gesehen und sofort festgestellt, dass es nicht der echte Kelch sein kann. Aber ich fürchte die Kopie des Kelches ist schon seit Jahren im Umlauf. Die Menschen kennen das Original also vermutlich gar nicht und haben immer nur den billigen Abklatsch gesehen, der sich nun in Polizeigewahrsam befindet. Und wer weiß schon, warum das alles passiert ist. Vielleicht konnten selbst die Bischöfe und Päpste das Ding nicht ohne Handschuhe angreifen. Wer tatsächlich würdig ist, dieses Meisterstück ohne Gefahr zu berühren, weiß kein Mensch.“
 
   „Du meinst, sie haben absichtlich geschwiegen, weil sie mit dem Original sowieso nicht umgehen konnten?“ Lisa sah ihn verblüfft an und ihre Augen waren dabei wie die einer Katze, allerdings blau und riesengroß. Am liebsten wäre er in diesen Augen versunken, hätte den Kelch stehen gelassen und ihre Hand geschnappt, um für immer davonzulaufen. Sie in Sicherheit zu bringen, erschien ihm in dem Moment das einzig wirklich Sinnvolle. Ein Bedürfnis, das er schlicht und ergreifend nicht kannte. Außerdem war es Unsinn, weil die Logis-Brüder bewaffnet waren und im Auto auf sie warteten. Weit und breit war kein sinnvolles Entkommen möglich, weil sie sonst sowieso ständig einen mafiaähnlichen Clan im Nacken gehabt hätten. Was hier notwendig war, war Raffinesse und das Wohlwollen der Familie Logis. Egal wie unehrenhaft die Herrschaften eigentlich waren, er musste es nur irgendwie schaffen, sie um den Finger zu wickeln und einen Deal aushandeln. Und er war sich ziemlich sicher, dass ein Alexandro Logis zu seinem Wort stand. So, wie er sich sicher war, mit dieser Frau gemeinsam gut aus der Sache herauszukommen. Irgendwann, irgendwie. Am Anfang ist immer der Wille, der Wunsch, die Absicht. Diesen Spruch wiederholte er gerade immer wieder in Gedanken, als er sich an die Frage von Lisa erinnerte.
 
   „Die Pfarrer, Bischöfe, Päpste ... meinst du? Du willst wissen, ob die am Ende gar nicht würdig waren?“ Er lachte kurz freudlos auf. „Ich weiß es nicht, Lisa. Vieles an der Kirche entspringt einer Lüge. Vieles auch nicht. Aber ich weiß, dass wir diesen Kelch der Familie Logis übergeben sollten, obwohl er dann wahrlich in falschen Händen ist.“
 
   „Das heißt, du willst ihn nicht übergeben?“, flüsterte sie.
 
   „Doch, weil ich muss. Aber ich hoffe der Mistkerl verbrennt sich seine verdammten Finger damit.“
 
   „Weil du musst?“, fiepte sie und spürte wieder dieses unglaublich intensive Kribbeln im Bauch.
 
   „Ich möchte nicht, dass dir etwas passiert“, gestand er leise und Lisa stürzte sich in seine Arme.
 
   „Das habe ich gewusst. Irgendwie habe ich das von Anfang an gewusst.“
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   „Wenn sie rauskommen, möchte ich, dass du die Finger von der Kleinen lässt.“ Alex hatte keine Lust seinen Bruder mehr als einmal zu warnen. Diese Lisa Lordani war etwas Besonders und sie reizte ihn. Wenn sie diesen Diebstahl unbeschadet hinbekam, würde sie am Leben bleiben. Soweit er seinen Vater verstanden hatte, war bei dem Coup mit ein, zwei Überraschungen zu rechnen und demnach nicht selbstverständlich, dass die beiden es schaffen würden. Es war ein einfacher Test von seinem Vater und wie immer war solch ein Test nicht ganz fair. Sollte die Frau es aber trotz der Hürden schaffen, würde er sich ihr wohl etwas mehr widmen und diesen Meixner natürlich loswerden. Denn wem wollte der Kerl etwas vormachen? Von der ersten Sekunde an, hatte der doch in Flammen gestanden, der Scheißkerl. Alle hatten sie beim Öffnen des Koffers ihre energetische Breitseite abbekommen, aber dieser Meixner war ja beinahe implodiert vor lauter verhaltener Aufregung und Erregung. Es war ihm sowieso ein Rätsel, warum sein Vater den Mann am Leben ließ.
 
   Jesses, altes Muster, dachte er und musste sich wirklich zusammenreißen, um das dumpfe Gefühl des Zorns wieder ein wenig abzumildern. Er hatte vor sein Leben zu ändern und das war mit dem Verschwinden eines Menschen nicht ganz vereinbar. Eine neue Frau hingegen kam ihm für seinen Vorsatz durchaus recht und ein Meixner würde sich schon fernhalten, wenn er Ansprüche stellte. Auch sein Bruder würde begreifen, dass diese Lisa Lordani nichts für ihn war, wo er doch sowieso nur an Sexspielchen mit ihr interessiert gewesen war. 
 
   „Was ist los mit dir? Hast du etwa Feuer gefangen bei der Tussi?“ Fernando hatte es nicht so gerne, wenn ihm sein großer Bruder sagte, was er zu tun hatte und was nicht. Dafür war immer noch sein alter Herr zuständig.
 
   „Das kann dir egal sein. Ich möchte nicht, dass du sie noch einmal anfasst.“
 
   „Die ist doch eh so gut wie tot“, ärgerte sich Fernando. 
 
   „Nein, das ist sie nicht.“
 
   „Wenn Vater hat was er will, werden beide abgemurkst. Das ist doch klar.“ Fernando lächelte schief und strich sich eine Strähne seines öligen Haars hinters Ohr. Alex wurde richtig wütend.
 
   „Du hast wohl nicht gut aufgepasst. Unser Vater hat noch einen anderen Job für sie und erst danach wird er mit ihnen anstellen, was auch immer er sich vorstellt. Es sei denn ...“
 
   „Was?“
 
   „Was, was?“ Alex konnte kaum an sich halten, weil sein Bruder so hohl im Kopf war. Oder auch nur so desinteressiert.
 
   „Es sei denn sie wird eine Logis.“
 
    
 
   Stille.
 
    
 
   Fernando hatte den Mund offen und konnte ihn offenbar gar nicht mehr schließen.
 
   „Du bist ja völlig ... durchgedreht“, meinte er schließlich und betrachtete seinen Bruder, als hätte der plötzlich zwei Hörner aufgesetzt bekommen und das nicht etwa vom Teufel, sondern von einem Ochsen.
 
   „Ich finde sie passt.“
 
   „Wozu? Zum Inventar? Auf den Friedhof?“
 
   „Du bist ein Idiot. Wenn sie eine Logis ist, wird sie ihre Fähigkeiten nie gegen uns, sondern nur für uns verwenden. Außerdem ist sie schön und ich bin gut drauf und gewillt sie an meiner Seite zu haben.“ Alex hatte sich das nicht wirklich überlegt, aber er fand seinen spontanen Einfall gut und wenn er heiratete, war das womöglich wie eine Fahrkarte in die Freiheit. Zumindest musste er dann ja wohl in ein anderes Haus ziehen. Ganz offiziell, ohne Schande und ohne Todeskommando am Arsch. Die verdammte Sklavenarbeit müsste er zwar immer noch erledigen, aber dafür hätte er einen Ort, wo er sich zurückziehen könnte. In Liebe und Harmonie und wildem Sex. Er lächelte in sich hinein, denn er traute sich durchaus zu, dass er sie dazu bringen würde, ihn zu lieben. Den Draht zwischen ihnen hatte er sich nicht nur eingebildet. 
 
   Seit der Auszeit im Kloster hatte sich einiges in seinem Kopf verändert, wobei spontane Liebesbekundungen ebenso wenig auf dem Wunschzettel gestanden hatten, wie eine Ehefrau. Zwar würde er diese junge Frau in die Machenschaften eines mörderischen Clans ziehen, aber Lisa war stark. Mit der richtigen Zuwendung und der Aussicht auf ein luxuriöses Leben, ließe sich viel machen. Lediglich sein Bruder hatte ab nun die Finger von ihr zu lassen und natürlich dieser Meixner. 
 
   „Sie kommen!“, rief Fernando. Die beiden hatten etwas Verspätung, aber damit hatten sie gerechnet. Immerhin hatten sie von den Hindernissen gewusst.
 
   „Wurde ja auch Zeit!“, rief Alex, der sichtlich erleichtert war.
 
   „Sieht so aus. Aber ... bevor die beiden einsteigen: Hast du das wirklich ernst gemeint mit der Frau? Unser Vater könnte ganz schön austicken.“
 
   „Oder vor Freude in die Luft springen. Was wissen wir schon, wann welche Stimmung bei ihm einschlägt? Du kennst ihn doch: er ist unberechenbar. Und ich will ...“ Er überlegte kurz, ob er ihm das überhaupt anvertrauen sollte, entschied sich dann aber für einen Vertrauensvorschuss. „... nein, ich brauche etwas mehr Abstand.“ Schnell verstummte er, weil die Türe des Kofferraums bereits aufgerissen wurde und ein eindeutiges Geräusch das Einladen des Kelchs bezeugte. Sollte es nicht das richtige Stück sein, würde ihr Vater den beiden schon die Hölle heiß machen. Sie hatten schließlich nur die Aufgabe die beiden zu überwachen und zu fahren. Sie mussten nicht kontrollieren, was sie gebracht hatten. Der Kofferraum wurde zugeknallt und die hinteren Türen rechts und links aufgerissen.
 
   „Alles da?“, fragte Alex eindringlich, während Fernando den Kopf schüttelte, weil ihm die Worte seines Bruders nicht aus dem Kopf gingen. Er startete zwar den Motor, war aber geistig völlig abwesend. Sein Bruder hatte ihn mit der Neuigkeit einer möglichen Heirat völlig überrumpelt. 
 
   „Wir haben den Kelch“, antwortete Meixner auf die Frage von Alex Logis, denn dass er und Lisa im Auto saßen, konnte er ja wohl sehen. „Er liegt nur im Kofferraum, weil er nicht ohne Hilfsmittel berührt werden sollte.
 
   „Dachte mir schon, dass du gerade halbnackt rüberkommst, Alter“, lachte Fernando und Alex knirschte mit den Zähnen. Der Computerfreak war besser gebaut, als er gedacht hatte und wer wusste schon, was die beiden da drinnen getrieben hatten. Spät genug waren sie ja dran.
 
   „Gib Gas!“, forderte er schroff und blitzte seinen Bruder so derart wild an, dass der wusste wie eifersüchtig Alex gerade sein musste. Außerdem sagte der Blick ganz klar, dass über das eben Gesprochene nichts erzählt werden durfte, schon gar nicht ihrem Vater. 
 
   Fernando nickte ihm zu, trat aufs Gaspedal und schälte sich aus dem Parkplatz. In Gedanken war er noch bei dem, was Alex ihm anvertraut hatte und im nächsten auch schon dabei zu überlegen, was er dagegen tun könnte. 
 
   Eine kurze Weile herrschte Schweigen im Wagen, dann meldete sich Erik zu Wort. 
 
   „Das Original war tatsächlich im Safe“, erklärte er und nahm Lisas Hand in die seine. „Allerdings hat Kandalli einen Nachtwächter eingestellt und der hätte uns fast auffliegen lassen. Scheinbar ist euch dieses Detail bei den schnellen Recherchen zum Einbruch entgangen.“ 
 
   „Hat er euch bemerkt?“, fragte Alex, obwohl er davon ausging, dass sie so leise waren, dass der Wachmann nichts bemerkt haben könnte. Sonst wären die beiden wohl nicht mehr zurückgekommen. Wenn Kandalli Personal einstellte, dann immer nur Profis. Ehemalige Söldner oder noch schlimmer.
 
   „Wir haben ihn geknebelt und gefesselt zurückgelassen“, erklärte Lisa, die stolz darauf war, wie gut letztendlich alles geklappt hatte. Immerhin hatten sie den ersten Auftrag bravourös gemeistert, hatten nicht nur unbeschadet überlebt, sondern auch das gewünschte Original bekommen. Sofern der Schlächter sich also tatsächlich an die Abmachung hielt, würden sie nach nur einem weiteren, nächsten Auftrag frei sein.
 
   Fernando trat plötzlich so abrupt auf die Bremse, dass die Reifen quietschten und alle Beifahrer in ihre Gurte geschleudert wurden. 
 
   „DER KERL LEBT NOCH?“, brüllte er und sah fassungslos nach hinten und dann zu seinem Bruder. 
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   „Immerhin ein Anfang.“ Er war eigentlich ganz und gar nicht zufrieden. Natürlich hatte sie sich bemüht, das konnte er sehen, aber er wollte endlich deutliche Konturen sehen, die Gesichter erkennen, das Spektakuläre im Bild erahnen. Viele Farben gab es noch nicht und natürlich konnte ein wahres Meisterwerk nicht einfach so aus dem Handgelenk geschüttelt werden, aber er war nun einmal ungeduldig.
 
   „Ich habe noch kein klares Bild, aber ich kann zumindest schon die Villa erahnen und auch ein wenig die Natur drumherum. Uns beide habe ich in groben Zügen begonnen zu malen, aber hier bin ich mir vor allem mit den Farben noch unschlüssig.“ Sie schwafelte irgendetwas. Nichts hatte sie sich zu dem Bild gedacht, nur ungefähr ausgeführt, was er ihr in Bruchstücken so ruppig vor die Füße geworfen hatte. Ich und du, Villa, Reichtum, wunderschöne Landschaft, extrem erfolgreich und etabliert in den oberen Zehntausend, magisch perfekt, starke Manneskraft, wunderbare Weiblichkeit und nichts und niemanden den wir fürchten müssen ... blablabla. An mehr hatte sie sich nicht einmal mehr erinnern können. Außer, dass sie beide ihre Hochzeit dort feiern sollten. Und es war auch egal, denn was zählte war seine Absicht, seine Vorstellung, sein Wunsch. Denn genau das war in seinem Wesen geformt und laut ausgesprochen worden, egal, ob sie sich an jedes Detail dabei erinnerte oder nicht. Bewusste Absichten und Wünsche aus dem Herzen wurden so gut wie immer wahr, waren eben die pure Magie. Da dieser Wunsch aber nicht wirklich aus seinem Herzen, sondern vielmehr aus seinem Kopf kommen musste, brauchte er ihre Malerei, um die Magie darin dennoch zum Leben zu erwecken. Es war ganz klar ein Missbrauch. Missbrauch von einer wunderbaren Gabe, die im Prinzip für Gutes geschaffen worden war. Zumindest fühlte sie sich immer mit einer höheren Macht verbunden, die rein und ehrenvoll war. Ihrem Engel hatte sie etwas von dieser Qualität einhauchen wollen, doch seitdem sie mit dem Bild begonnen hatte, war im Prinzip alles schief gelaufen. Vielleicht hatte sie zu hoch gegriffen, zu sehr mit dem Göttlichen gespielt, denn mittlerweile spürte sie ihren halbfertigen Engel noch nicht einmal mehr. Als hätte er seine Aufmerksamkeit abgezogen oder würde nicht zu ihr durchdringen, weil sie in den Klauen einer magischen Bestie gefangen war, die jede energetische Ablenkung zu verhindern wusste.
 
   Es war ihr nichts anderes übergeblieben, als sich dem neuen Bild zu widmen. Seinem Bild. Verzweifelt hatte sie eine halbe Stunde in erster Linie Farben gemischt und dann doch irgendwann begonnen, den ersten Pinselstrich zu setzten. Die Wichtigkeit, die sie dabei gespürt hatte, verblüffte sie selbst jetzt noch, weil ihre Gabe offenbar doch auch unter Zwang funktionierte. Sie hatte nur die Chance langsam vorzugehen und Zeit zu schinden, denn es würde nicht lange dauern, bis die Magie des Bildes sie so stark in den Bann ziehen würde, dass sie gar nicht mehr aufhören konnte zu malen. Tag und Nacht.
 
   Aber derzeit ging es noch langsam und das war gut so, denn so verstand der verrückte Mann, dass solch ein Gemälde nicht von heute auf morgen entstehen konnte. Die Leinwand war immerhin 100 x 150 cm groß, was natürlich in erster Linie seinem Größenwahn entsprach und nicht etwa der Größe seiner Persönlichkeit. 
 
   „Ich sehe du denkst hier an eine Klippe am Meer.“ Er sah sich die grobe Malskizze sehr kritisch an, runzelte unschön die Stirn und schien sich noch gar nichts wirklich vorstellen zu können.
 
   „Ja“, flüsterte sie. „Viel Grün, aber auch eine Menge Blau. Ich liebe den Himmel und das Meer.“
 
   „Alles schön und gut, aber ich brauche es bunt und kein bisschen langweilig. Ein Punkt, den du unbedingt erfüllen musst. Wir beide sollten doch wohl in einer bunten Fülle und Pracht heiraten und auch leben. Auf dem Bild möchte ich den Moment festhalten, wo du mir lebenslange Treue und Liebe schwörst und wo du dir von ganzem Herzen vornimmst mir eine hingebungsvolle Ehefrau sein ...“ Bei seinen Worten wurde ihr zwar richtig schlecht, aber das musste sie nicht einmal kaschieren, weil der Mann sie gar nicht wirklich beachtete. Als wäre sie kein Mensch, sondern auch nur eines der vielen Malutensilien hier. Viel mehr interessierte ihn das Bild, denn er stierte wie gebannt auf die groben Konturen, schnalzte dabei unangenehm mit seiner Zunge und strahlte die reine Gier aus. Ebenso wie die pure Macht, all dem Gestalt und Realität geben zu wollen. Er war ein machtbesessenes Scheusal, ein verrückter Mensch und vermutlich der schlechteste Therapeut aller Zeiten. Zumindest konnte sie sich nicht vorstellen, dass dieser Psychologe jemals einem Patienten wirklich geholfen hatte.
 
   Oh Gott, ich bin sowas von erledigt ... dachte sie nur. Jetzt wurde er auch immer konkreter was die Details des Bildes anging und das Gefühl in ihrem Bauch sagte mit jedem seiner Worte mehr, dass das Bild dadurch mehr Bedeutung und Wichtigkeit bekommen würde. Als hätte er ihren intuitiven Zugang einfach so mir nichts dir nichts angezapft und könnte ihr so seinen Willen aufzwingen und ihre Gabe tatsächlich für sich nutzen. 
 
   Aber wie kann das sein? Der Mann war aus Fleisch und Blut. Wie also war es ihm möglich auf höherer Ebene so machtvoll zu sein? Womöglich war er magisch begabt oder aber er hatte geübt auf dieser hohen Ebene zu kommunizieren und die Fäden zu ziehen. Vielleicht war er auch nur eine Art Teufel, der mehrere Seelen in seiner Gewalt hatte und dadurch so mächtig geworden war, dass er Menschen wie Marionetten benutzen konnte. Den wahren Teufel hatte Raffaela schon gesehen, als sie ihr Höllenbild gemalt hatte, doch der hatte mit diesem Mann nichts gemein. Auf seine Weise war der wahre Teufel nämlich ein sehr schönes Wesen. Stolz, allmächtig und auf ganz unerwartete Weise rein und sogar fürsorglich. Anders konnte sie nicht beschreiben, was sie gesehen und was sie empfunden hatte. Doch das lag womöglich auch daran, dass sie vom Teufel nichts zu befürchten hatte. Sie hatte keine Angst vor ihm und sie hatte ihn auch nicht zum Feind. Dieser Franz Irgendwas hingegen war ihr Feind und er war alles andere als rein oder fürsorglich. Er war einfach nur ein schlechter Mensch mit viel zu viel Macht auf einer Ebene, die die meisten Menschen nicht einmal erahnen konnten. Ja, der Mann war gefährlich und konnte – egal auf welcher Ebene – sehr, sehr unangenehm werden.
 
   „Bunte Blumen vielleicht oder auch ein buntes Haus“, schlug sie vor, um sich von ihren Gedanken abzulenken.
 
   „Nein, das Haus muss weiß sein. Blütenrein. Ich will es so.“ Der Mann verschränkte die Arme vor der Brust, wirkte trotzig wie ein Kind.
 
   „Meer ist okay?“, fragte sie kleinlaut, weil sie sich richtig verloren und hilflos fühlte. Die ganze Atmosphäre in dem Raum machte ihr zu schaffen, ebenso die Gewaltbereitschaft und Dominanz, die ihr Entführer ausstrahlte. Ja, sie war verzweifelt und hatte keine Ahnung, wie sie das gesund überstehen sollte. 
 
   „Du bist traurig, das kann ich hören. Aber wenn du das Bild ordentlich malst, wirst du eine glückliche Frau. Du musst dir nur ein Lächeln malen. Um ehrlich zu sein, bestehe ich darauf, dass du dir ein Lächeln malst ... und sehr seelenvolle, verliebte Augen. Anders wird das nämlich nicht funktionieren. Schließlich soll es echt sein.“
 
   Echt? Am liebsten hätte sie laut gelacht, weil an Manipulation wohl nie etwas ECHT sein konnte. Das hier war Schwarzmagie, egal ob am Ende vielleicht was Angenehmes dabei herauskam. Für ihn, wohlgemerkt. Und was bedeutete es schon eine glückliche Frau zu sein, wenn es ja doch nicht SIE wäre, sondern lediglich eine Illusion von ihm? Ihr Lebensweg sah mit Sicherheit anders aus, denn es war nicht ihr freier Wille sein Schicksal zu teilen oder sich in diesen Mann zu verlieben. Im Moment hatte sie sogar eher Lust ihm eine schwere Krankheit anzumalen, ihn zu lähmen ... ja, ihn zu töten. Verdammt. Sie biss unbewusst die Zähne zusammen. 
 
   Nein, so etwas darf ich nicht denken! Raffaela wusste, dass alles Böse, was man aussandte, mehrfach zu einem zurückkam. Im Universum blieb nichts unbeantwortet, denn es war ein zusammenhängendes System, wie eine lebende Masse aus vernetzten Ereignissen. Gab es hier ein Übermaß, musste es dort weniger werden. Sandte man etwas aus, gab es automatisch eine Reaktion. Es war eben alles verbunden, wenn auch nicht immer spürbar und manchmal über Jahre hinweg nicht als Zusammenhang erkennbar. Dennoch wusste sie, dass ihre Gedanken falsch waren. Nur ... dieser Mann wollte sie nicht nur dazu zwingen seine Frau zu werden. Er wollte sie vor allem zwingen, sie zu lieben ... und das war so unglaublich verwerflich.
 
   „Komm schon! Ich habe mir das gut überlegt und ich bin ein wenig besser im Vorausblicken und logisch Denken. Das was mir vorschwebt, werte Raffaela Logis, ist etwas so spektakulär Schönes, dass es zu akzeptieren ist, wenn es unnatürlich entsteht und dann doch echt ist. Echtheit wünsche ich mir und in der normalen Welt gibt es so etwas eben nicht. Oder besser formuliert: auf normalem Wege ist dieses Ideal nicht zu erreichen, dessen bin ich mir sicher. Aber warum sollte ich deswegen darauf verzichten?“ Er lachte überheblich und strich sich unbewusst über den Bauch, weil er genau diese Stelle seines Körpers und das daraus entspringende Gefühl auszutricksen versuchte. Zumindest war sich Raffaela sicher, dass er wusste, wie sehr er hier gerade das Universum und sich selber betrog. Aber wie sollte man das einem Mann wie ihm klar machen?
 
   „Ich will alles und das zu meinen Bedingungen! Und glaube mir, ich bin kein Idiot und auch nicht verrückt, aber ich möchte mit aller Kraft meine eigene Realität erschaffen und das ganz ohne einen Gott, den ich nie wirklich gespürt habe. Nein! Ich weiß wie ich es anstellen kann, denn Glaube und Hoffnung hören dort auf, wo man etwas tun kann und wo Wissen ist. Zum Glück habe ich einmal eines deiner Bilder gesehen und zum Glück wurdest du mir in die Hände gespielt, um meine Wünsche umzusetzen. Auch du wirst das früher oder später einsehen!“
 
   „Ich wurde Ihnen in die Hände gespielt? Aber Sie haben mich doch entführt! Von in die Hände gespielt kann hier wohl keine Rede sein.“
 
   „Doch, denn es war reiner Zufall, dass ich dieses Bild in dieser winzig kleinen Galerie entdeckt habe. Den Rest musste ich halt selbst in die Hand nehmen, aber das ist ja wohl kaum verwerflich, wenn man bedenkt, welches Glück ich mir damit zaubern kann.“ 
 
   „Und dieser Zufall kann nicht etwa göttlichen Ursprungs sein? Natürlich kann es Schicksal sein, aber genau das würde dann doch wieder auf eine höhere Macht schließen lassen, oder?“, fragte sie und bemerkte wie er ein wenig aus dem Konzept geriet. Auf der einen Seite klang es wie eine Bestätigung seiner Theorie, auf der anderen Seite aber plädierte sie für das große Ganze, an das er ja so vehement nicht glauben wollte.
 
   „Ach, was! Ich glaube nicht an Gott oder eine höhere Fügung. Ich war schon mit Menschen auf Ebenen, wo es keinen Funken Göttlichkeit gegeben hat. Das beste Erlebnis in letzter Zeit war sogar ziemlich primitiv und pervers. Ich kann mir also nicht vorstellen, dass ein göttliches Wesen, ein Engel oder was auch immer ... so etwas befürwortet, steuert oder überhaupt möglich macht.“ Er grinste überlegen und Raffaela hätte ihm am liebsten geantwortet, dass sie nicht dumm war und vor allem durch ihre Gabe auch einen guten Draht zur Göttlichkeit besaß, und dass er doch selbst einen göttlichen Funken in sich tragen würde. Auf der anderen Seite strahlte dieser Mann eine so deutliche Rücksichtslosigkeit aus, dass sie sich schon fragte, ob diese Göttlichkeit bei ihm nicht längst aufgegeben hatte. Er hatte einfach ein übertrieben hohes Ego und den absoluten Willen zu herrschen und zu formen. Wie eine seelenlose Larve, die einzig und alleine Macht ausüben wollte. Doch halt! Dann würde er sich nicht so sehr ein übertrieben schönes Leben wünschen! Mit Liebe und allem Drumherum. Ein Mensch, der keine Seele mehr hatte, könnte auf solch unnötigen Tand doch ganz leicht verzichten. 
 
   Und da ging Raffaela plötzlich ein Licht auf: Dieser Mann mochte einen starken Geist haben und Menschen manipulieren können, doch erfüllend war sein Tun offenbar nicht. Eher sogar frustrierend und so, wie sie die Lage nun einschätzte, war der Mann einfach nur ganz elementar einsam. 
 
   „Soll ich auch Kinder malen?“, fragte sie daher, weil sie wusste, wie sehr sie damit ins Wespennest stach und ja ... vermutlich wollte sie ihn aus der Reserve locken. Was ihr ganz gut gelang, denn eben noch hatte er nihilistisch philosophiert und sich geistigen Ergüssen hingegeben, als er durch die Frage schon wieder ganz hart auf dem Boden landete.
 
   „Kinder?“, krächzte er, weil er sich über den Teil des Lebens nie Gedanken gemacht hatte. Partnerschaft an sich war für ihn ja schon ein Kompromiss gewesen, um ein schönes Leben zu haben, aber Kinder? Sein persönliches Bild vom perfekten Leben hatte er sich immer wieder ausgemalt, verändert, sogar verworfen und neu begonnen, doch an Nachwuchs hatte er dabei nie gedacht. Nie! 
 
   Stimmt ja, dachte er nun ein wenig benommen. Eine normale Beziehung bringt vermutlich zumeist Kinder hervor. Raffaela bemerkte wie ihn ihre Frage durcheinander brachte und ließ nicht locker. Zielsicher hatte sie zugestochen und versuchte nun ein wenig in der Wunde zu rühren.
 
   „Ich meine nur ... wenn du diesen speziellen Reichtum möchtest, mit viel Gefühl und so, dann gehören wohl auch Kinder dazu.“ Dann wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie sich diese Kinder mit diesem Mann ja selbst an den Hals malen würde und hörte schlagartig auf nachzubohren. Was brachte es auch, ihn aus der Reserve zu locken, wenn er am Ende gar JA sagen könnte und sie dann auch noch Kinder für ihn zuerst zu malen und dann gebären musste? Doch irgendwie hatte sie auch das Richtige getan, denn dieser Franz kam nun ganz schön ins Schwitzen und auch gehörig ins Stottern.
 
   „Nein ... ich ... nein.“ Er sah sie an, als wäre sein Lieblingsspielzeug gerade zu einem giftigen Etwas mutiert und das stachelte sie dann doch wieder an weiterzumachen. 
 
   „Echtheit. Das war es doch was du wolltest.“ Ha! Selbst das DU war ihr plötzlich leicht von den Lippen gegangen.
 
   „Aber ich kann Kinder nicht ausstehen“, motzte er und klang mit einem Mal wieder wie ein bockiges Kind, das sich zu wehren versuchte. Doch dann legte sich seine Stirn plötzlich in grüblerische Falten und er schien über das Problem nachzudenken. Sicher ein paar Minuten. Dann aber hatte er offenbar die ideale Lösung gefunden.
 
   „Natürlich könntest du später mal welche dazu malen. Vorausgesetzt, dass du dann noch das Bedürfnis nach Kindern verspürst.“ Diese Lösung schien ihn zu beflügeln und auch zu bestätigen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. „Zuerst gilt es aber sich um die Partnerschaft zu kümmern und quasi dingfest zu machen. Alle jungen Paare möchten sich schließlich erst einmal austoben und das Leben genießen, ehe sie eine Familie gründen. Und letztendlich ist das Bild ja wandelbar und ohne Zeitbegrenzung. Zumindest solange wir leben.“ Ihr Entführer kratzte sich übertrieben heftig am Kopf und Raffaela nahm es mit einer gewissen Genugtuung wahr. Irgendwie hatte sie ihn aus seiner coolen Überlegenheit geholt und das gefiel ihr. Zugleich aber dämmerte ihr, dass er sie tatsächlich nie wieder gehen lassen würde. Ständig würde er das Bild nach seinen Bedingungen ergänzen oder ummalen lassen. The never ending story hoch drei. Entkommen war scheinbar nur durch den Tod möglich.
 
   Sie schluckte hart und versuchte die Tränen zurückzuhalten. Die Endgültigkeit ihrer Situation zerrte an ihren Nerven. 
 
   „Keine Angst! Du wirst schon zu deinen Kindern kommen! Zuerst vögeln wir einfach nur so wild herum und wenn uns das zu bunt wird oder wir nach neuen Ufern streben, können wir Kinder in Erwägung ziehen. Deswegen brauchst du nicht gleich in Tränen ausbrechen.“ Er interpretierte ihre Tränen völlig falsch und tätschelte ihr sogar mitfühlend über die Schulter. „Ich weiß, ... alle Frauen stehen auf wuselnden und quengelnden Nachwuchs. Das liegt wohl in der Natur der Sache und das ist offenbar bei dir nicht anders.“ Raffaela hätte am liebsten die Augen verdreht und etwas Gemeines wie „Ach, du großartiger psychologisch geschulter Frauenversteher!“ gesagt, aber wozu? Mit einem Menschen wie ihm kam sie einfach nicht weiter. Wie sollte man auch einen Verrückten dazu bringen normal zu reagieren oder seinen Irrsinn selbst zu erkennen? 
 
   Automatisch hob sie den Pinsel wieder an.
 
   „Ich male weiter.“
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



19. Kapitel
 
    
 
    
 
   „Da haben wir ja das Prachtstück!“ Alexandro Logis hob den Kelch mit Handschuhen aus der Umwickelung und war mehr als begeistert. Das Hemd reichte er seinem Besitzer zurück und deutete an, ihm morgen ein neues bringen zu lassen. Natürlich wusste er wie man mit dem wertvollen Stück umzugehen hatte und wie gefährlich es war, schließlich hatte er ihn schon jahrelang in Besitz gehabt. Als Lisa ihn gestohlen hatte, war er allerdings auf ganz raffinierte Weise geschützt gewesen, doch das musste er hier ja niemanden auf die Nase binden. Diese Vorsichtsmaßnahme hatte er schon vor Jahren getroffen, als seine Frau das gute Stück einmal irrtümlich in die Finger bekommen hatte und wie unter Strom gesetzt worden war. Ihr Tod hatte sich über Tage gezogen und kein noch so großartiger Arzt hatte ihm oder ihr helfen können. Damals hatte der Tod seiner Frau ihm das Herz gebrochen und sehr viel Kraft gekostet. 
 
   Viele Neider hatten damals das Gerücht gestreut, er hätte seine Frau umgebracht, doch in Wahrheit war sie eben diesem simplen Unfall zum Opfer gefallen. Das gute Stück wäre nämlich fast vom Sockel gefallen und Hanna, seine geliebte Frau, hatte ihn in einem unbedachten Reflex aufgefangen. Es war eine dumme Verkettung unglücklicher Umstände gewesen, aber so war das Leben nun einmal oder das, was man Schicksal nannte. Mit aller Kraft schob er diese Erinnerung beiseite und betrachtete seine beiden Diebe, die gerade ziemlich blass um die Nase aussahen.
 
   „Warum schaut Ihr so?“, fragte er ein wenig heiser. „Ihr habt Eure Aufgabe doch ganz zu meiner Zufriedenheit gelöst und könnt stolz sein. Ihr habt euch bewährt und immerhin für den eigentlichen Job qualifiziert. Alles ist gut und Ihr bleibt am Leben. Also warum dieser Trübsal?“ Er wollte ein wenig Euphorie sehen, seinen eigenen Kummer überspielen und endlich wieder einmal etwas Schönes fühlen. Doch Lisa hatte Tränen in den Augen und Erik biss die Zähne so fest zusammen, dass es knackte. 
 
   Da ergriff Fernando das Wort, um die Situation zu erklären. 
 
   „Wir mussten erst noch ihren Fehler ausbügeln“, antwortete er und unterstrich seine Coolness mit einem schiefen Lächeln. „Kandalli hat einen Nachtwächter engagiert und die beiden waren so blöd ihn aufzuscheuchen. Sie haben ihn zwar ausgetrickst, meinten aber mit fesseln und knebeln sei es getan. Dabei hat er die beiden gesehen.“ Alexandro Logis zuckte nicht einmal mit den Wimpern.
 
   „Wie habt Ihr es ausgebügelt?“
 
   „Seine Leiche liegt im Kofferraum“, mischte sich nun Alex ein, weil immer er es war, der letztendlich die Drecksarbeit erledigen musste. „Er wird heute noch entsorgt, Papa.“ Über einen Mord zu sprechen und zugleich eine Anrede wie Papa zu benutzen, kostete Lisa plötzlich den letzten Nerv. Sie fing an zu schluchzen. Mit Mord hatte sie nie etwas zu tun haben wollen.
 
   „Was ist?“, ätzte der alte Mann und trat auf Lisa zu. „Willst du etwa ins Gefängnis? Sei nicht dumm, Mädchen! Die Männer von Kandalli sind die größten Schweine auf Gottes Erden und sie sind alle entbehrlich. Wenn der Wachmann euch nicht angezeigt hätte, dann hätte er euch umgebracht.“
 
   „Aber ...“
 
   „Sei still!“, forderte Alex, weil er Lisa davor bewahren wollte, seinen alten Herrn zu ärgern. Der mochte es nicht so gern, wenn man einen Satz mit ABER begann.
 
   „So ist es am besten und jetzt geh schlafen!“, ergänzte er noch. „Und Sie auch, Herr Meixner!“ Irgendwann würde er ihnen vielleicht sagen, dass der Mann nur zusammengeschlagen wurde und jetzt bewusstlos im Auto lag. Die Familie Logis war mächtig und ein Mord nicht immer notwendig und wenn der Mann halbwegs Hirn hatte, tauchte er einfach für immer unter.
 
   Gut, Lisa bohrte nicht weiter. Diese Familie ging mit Menschenleben auf eine Weise um, die sie mit ein paar Worten sowieso nicht ändern konnte. Aber sie hatte noch eine Frage zum nächsten Auftrag oder überhaupt zum Rest ihres Lebens.
 
   „Was ist denn unser nächster Job?“, fragte Lisa und gähnte herzhaft. Sie war todmüde und auch nachhaltig geschockt von der brutalen Aktion gegen den Nachtwächter. Durchgeknallt und böse wie sie nun einmal waren, hatten sie keinen Moment gezögert zurückzukehren und den Nachtwächter in den Kofferraum der Limousine abzuladen. Dafür waren sie sogar persönlich in das Gebäude gestürmt, denn sie wussten ja jetzt, dass es keine Alarmanlage und keine Kameras gab. 
 
   Lisas Frage war berechtigt, doch Alexandro Logis war es nicht gewohnt, nach einer Erklärung gefragt zu werden. Er mochte das Mädchen, aber eine Frage ungefordert zu stellen, war respektlos. Immerhin war sie noch am Leben und bekam eine Chance, dies auch länger zu bleiben. Mehr hatte sie ja wohl nicht zu interessieren. 
 
   „Das ...“, begann er und zeigte einen ziemlich gehässigen Blick. „... sage ich dir vielleicht morgen, schöne Lisa Lordani. Ich hoffe du hast eine gute Nacht und falls du dich fürchtest, kann einer meiner Söhne ja bei dir schlafen.“ Lisa bekam sofort Gänsehaut und wusste, dass dies eine Drohung war. Offenbar hatte sie es mit ihrer Frage doch übertrieben. Dennoch konnte sie nicht glauben, dass er nur wegen einer spontan gestellten Frage gleich derart gemein wurde.
 
   „Das lässt sich gerne erledigen“, pflichtete Fernando seinem Vater sogleich bei und warf vor allem Alex einen schiefen Blick zu. Er wusste ja, dass er die Finger von der Diebin lassen sollte, aber wenn sein Vater eine Anordnung gab... 
 
   „Untersteh dich!“, schrie Alex, weil er längst kapiert hatte, welchen Fehler er begangen hatte, seinen Bruder in Bezug auf Lisa Lordani und seine Zukunftspläne einzuweihen. „Ich übernehme das!“ Er brüllte regelrecht und hatte die Hände zu Fäusten geballt, was wiederum seinen Vater ziemlich hellhörig machte. Doch da schaltete sich plötzlich Erik Meixner ein.
 
   „Ich mache das!“, ereiferte er sich, ebenso enthusiastisch wie Alex Junior. Denn, auch wenn er womöglich mit Konsequenzen zu rechnen hatte, weil er sich hier gerade so unverschämt ungefragt zu Wort meldete, so lag ihm doch vor allem Lisas Wohl am Herzen. 
 
   Alexandro Logis blieb daraufhin kurz verdattert stehen und blickte von einem Sohn zum anderen und dann zu Erik Meixner. Erst danach begann er lauthals zu lachen. Das Männerkarussell um diese Frau war ein richtiger Zirkus! Und der amüsierte ihn gerade ungemein köstlich. Vor allem, weil Lisa Lordani eigentlich die Nase gestrichen voll haben musste vom anderen Geschlecht. Soweit er wusste, hatte sie noch nie wirklich Glück mit ihren Männern gehabt. Und genau das eignete sich doch gerade hervorragend als Strafe. Außerdem wollte er ihr deutlicher zeigen, WER hier das Sagen hatte. 
 
   „Also, meine Liebe. Offenbar sind hier alle ganz wild auf ihre Gesellschaft und wenn ich nicht zuvor bereits mein Vergnügen mit einer einschlägig geschulten Dame gehabt hätte, wäre ich selbst auch nicht abgeneigt, ihnen beizuwohnen. Ich meine ... beizustehen, haha.“ Sein Lachen war gemein und Lisa verstand sofort. Ihre Wangen färbten sich feuerrot und der alte Opa lachte noch eine Spur lauter. Lisa Lordani und Erik Meixner sollten nur kapieren, dass ihr Aufenthalt hier einzig und alleine von seinem Wohlwollen abhing. Und seine werten Söhne sollten kapieren, dass nicht sie die Spielregeln machten. Als sein höllisches Lachen endlich verstummte, warf er seinem ältesten Sohn noch einen seltsamen Blick zu. Ernst und eindringlich, aber vor allem mit einer Gemeinheit, die Lisa eigentümlich fand. Als hätte er etwas an seinem Sohn gesehen, das eine Bestrafung zur Folge haben musste. Doch der Moment währte nur kurz und der alte Mann zeigte bereits auf Erik Meixner.
 
   „SIE werden bei der Dame übernachten!“ Es war eine kurze, klare Ansage und kam einem Befehl gleich. „Und jetzt gute Nacht! Es ist schon spät.“ Er grinste und sah erneut von einem Sohn zum nächsten. „Eine gute Nachtruhe bedingt eine gute Verfassung und damit einen guten Job für den nächsten Tag. Ich hoffe, dass das alle hier verstanden haben.“ Damit entzog er allen Anwesenden endgültig seine Aufmerksamkeit und verließ das Zimmer mit dem Kelch in der Hand.
 
   „Das kann nicht sein Ernst sein!“, schnaubte Alex, als sein Vater außer Hörweite war. Am liebsten wäre er ihm nachgelaufen und hätte dem Mann das heilige Ding mehrfach über den Schädel gezogen. 
 
   „Du hast ihn doch gehört!“, spottete Fernando, dem es Vergnügen bereitete, seinen Bruder wütend zu sehen. „Paps hat eine Anordnung erteilt und das ist wie ein Gesetz. Erik Meixner und Lisa Lordani werden sich das Gästezimmer Nr. 3 teilen. Eigentlich ganz einfach.“ Er grinste höhnisch. „Und wer weiß wofür es gut ist.“, setzte er dann noch nach, womit er zwar Recht hatte, aber Alex umso wütender machte. 
 
   „Ich möchte einfach nur schlafen und bevorzuge das alleine zu tun“, meldete sich Lisa zu Wort und bekam gleich eine volle Breitseite vom Lackaffen ab.
 
   „Was du bevorzugst ist doch scheißegal!“, fuhr er sie an. „Unser Vater hat gesagt, was gemacht wird und genauso wird es geschehen. Da gibt es keine Diskussion und kein Gezeter. Der letzte Mensch, der seinen Befehl missachtet hat, lebt nicht mehr. Niemand widersetzt sich seinem Wunsch, noch nicht einmal mein werter Bruder.“ Wieder ein Seitenhieb und Alex sah aus, als würde er jeden Moment auf den gelackten Affen losgehen. Doch er hielt sich zurück. Es kostete ihm sichtlich Mühe, aber er stürmte nur aus dem Zimmer.
 
    
 
   Im Gästezimmer waren sie dann ein wenig befangen.
 
   „Na toll!“, seufzte Lisa und setzte sich aufs große Doppelbett. „Was hat diesen alten Mann nur geritten? In seinen Augen hat doch die reine Bosheit gestanden. Vor allem gegenüber diesem Alex, oder kam mir das nur so vor?“ 
 
   „Keine Ahnung, Lisa. Vielleicht wollte er ihm ebenfalls eine Strafe erteilen, denn dich wollte er sicher bestrafen, weil du etwas gefragt hast, das er nicht hören wollte. Mal ehrlich, die haben hier doch alle eine Macke.“ Erik schüttelte den Kopf und zwinkerte ihr zu. „Machen wir einfach das Beste aus der Situation!“
 
   „Mir kommt vor er spielt mit uns. Oder mit seinen Söhnen. So ganz klar ist mir das hier nicht.“
 
   „Dieser Alex hat offensichtlich ein Auge auf dich geworfen. Vielleicht ist das seinem Vater nicht recht.“
 
   „Glaubst du mir ist das recht?“ Lisa war übermüdet und schmollte. Zudem haftete ihr Blick noch auf dem Doppelbett und auch wenn sie ihren Ärger über die verdammten Logis-Männer aufrecht hielt, so kreisten ihre Gedanken doch mittlerweile um die bevorstehende Nacht. 
 
   „Ich habe noch nicht mal mein Nachthemd“, jammerte sie. „Das ist so peinlich!“
 
   „Schlafen wir einfach nackt. Da stehen wir doch drüber“, meinte Erik lachend und begann sein verknittertes Hemd langsam aufzuknöpfen, als wäre alles okay und unproblematisch. Lisa schnaubte empört und bekam riesengroße Augen. 
 
   „Das war doch nur ein Scherz! Entspann dich mal und geh schlafen! Ich bin keine ausgehungerte Bestie, die sich gleich auf dich stürzt und ... ich bin hundemüde, ehrlich gesagt.“
 
   „Das ist nun mal keine alltägliche Situation.“
 
   „Ich verstehe schon, aber Alltägliches wird es mit dieser Familie sowieso nie spielen.“
 
   „Hmhm.“ Lisa brummte, als befände sie sich bereits im Halbschlaf. Auch sie war total erledigt. „Ich geh jetzt Zähne putzen und waschen. Dann will ich nur noch schlafen.“
 
   „Okay. Ich warte bis du fertig bist.“ Er zwinkerte ihr zu, dabei hätte er sich am liebsten nur noch auf das Bett geschmissen und auch gleich geschlafen. Lisa stapfte in den kleinen Nebenraum, wo sich Klo, Dusche und ein kleines Waschbecken befand. Wäre das alles hier nicht so gefährlich und ungewollt gewesen, hätte sie die Ausstattung des Gästezimmers womöglich sogar genießen können.
 
    
 
   Nach zehn Minuten kam sie nur in Unterwäsche zurück. Erik Meixner verkniff sich jeden Kommentar und er versuchte auch nicht zu glotzen.
 
   „Glaubst du, dass wir hier überwacht werden?“
 
   „Sicher.“ Er lachte ohne einen Funken von Humor und Lisa ließ sich schwer schnaufend auf die rechte Seite des Bettes fallen.
 
   „Auch schon egal!“, antwortete Lisa. „Ich bin nämlich total erledigt. Sollen sie doch mit einer Kamera meine Mandeln bewachen, während ich schnarche.“ Sie kicherte und zeigte ihren Stinkefinger wahllos im Raum umher. „Was an einem Tag doch alles passieren kann ...“, brabbelte sie noch, ehe sie die Decke bis zur Nase zog und binnen Sekunden gleichmäßig zu atmen anfing. Erik musste richtig schmunzeln, wie wunderbar er sie fand, wie erfrischend und wunderschön. Er mochte es sogar, wie sie leise schnarchte.
 
   Selbst putzte er sich in Windeseile mit der original verschweißten Gästezahnbürste die Zähne, duschte kurz und ging, nur mit seinen Boxershorts bekleidet, ebenfalls zu Bett. Dort konnte er es nicht lassen, ihr kurz übers Haar zu streichen und an einer Strähne zu riechen. Kameras hin oder her ... er würde sowieso gleich schlafen, also ging ihm das Überwachungssystem von Alexandro Logis ja wohl am Allerwertesten vorbei. Schnell drückte er ihr noch einen Kuss auf die Stirn und machte es sich gemütlich. Seit seiner Entführung waren schon einige Stunden vergangen und er kam zum ersten Mal gedanklich zur Ruhe, wobei er erstaunt war, wie wenig er diese Ruhephase bisher gebraucht hatte und wie ungewohnt fürsorglich er sich gegenüber dieser Frau benahm. Zumindest fiel ihm kein einziges Ereignis in den letzten zehn Jahren ein, das ihn je so handeln hätte lassen. Schon gar nicht für einen anderen Menschen. 
 
   Verwirrt kratzte er sich am Kopf und starrte an die dunkle Decke. Von wegen, er würde sofort einschlafen! Neben ihm befand sich ein unglaublich bezauberndes Wesen und es hatte nicht gerade viel an. Ihre Beine waren wohlgeformt, ihr Bauch flach, fast schon muskulös. Ihr Haar war so stark gelockt, wie er es noch nie gesehen hatte und ihr Gesicht wirkte so wunderbar friedlich im Schlaf, als hätte sie noch nie etwas Schlimmes angestellt. Dabei war sie eine Diebin mit jahrelanger Erfahrung und ... sie konnte verdammt gut küssen. 
 
   Mit einem tiefen Seufzen, drehte er sich zur Seite und von ihr fort. Ihr Duft ging ihm zu nahe und ihre leisen Geräusche fand er ... allerliebst. Verdammt ich habe noch nie etwas allerliebst gefunden. Und ... ich will jetzt schlafen! Er war völlig übermüdet, überfordert und sogar leicht sauer, weil ihm noch keine Lösung für ihr Problem eingefallen war. Irgendwas Souveränes ... brummelte er und boxte mürrisch in den Polster. 
 
    
 
   Lisa erwachte durch einen sanften Sonnenstrahl im Gesicht. Ein schneller Blick auf die kleine Digitalanzeige neben dem Bett zeigte ihr 8.07 Uhr. So tief und so lange hatte sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr geschlafen. Sie war richtig versucht, sich genüsslich zu strecken, als ihr wieder einfiel, dass sie ja nicht alleine war. Vorsichtig drehte sie sich um 180 Grad und blickte zu ihrem Bettnachbarn.
 
   Der Anblick war einfach faszinierend. 
 
   Erik Meixner schlief auf dem Rücken, das Laken war ihm bis zur Hüfte heruntergerutscht und so entspannt und friedlich wie er da lag, war er ein atemberaubend schöner Mann. Lisa konnte gar nicht aufhören ihn anzustarren. Kein Gramm Fett, nur definierter Stahl unter samtweicher Haut. Schon im Möbelhaus war sie sich sicher gewesen, dass sie sich samtweich anfühlen würde. Aber auch jetzt getraute sie sich nicht ihre Finger nach ihm auszustrecken.
 
   „Hi!“, flüsterte er mit geschlossenen Augen und Lisa fuhr erschrocken zusammen.
 
   „Du bist schon munter?“
 
   „Nein“, brummte er. „Munter trifft es nicht annähernd.  Allerdings glaube ich bereits im Himmel zu sein.“ Er lächelte verschmitzt, hatte aber immer noch die Augen geschlossen. Lisa hatte gute Lust ihn zu küssen. War das gerade ein Kompliment? Sofort fühlte sie wieder dieses Kribbeln im Bauch.
 
   „Ich dachte nicht, dass du tätowiert bist“, flüsterte sie und Erik öffnete endlich seine Augen. Als er ihr direkt in die Augen blickte, wurden seine Pupillen riesengroß. Ja, er mochte sie! Definitiv.
 
   „Und findest du es schlimm?“
 
   „Nein ...“, antwortete Lisa und räusperte sich kurz. „... aber interessant. Was bedeutet der Drache für dich?“ 
 
   Erik richtete sich ein wenig auf und drehte sich mehr zu ihr. Mit einem Lächeln stützte er seinen Kopf auf seinen Unterarm auf und Lisa tat es ihm automatisch gleich. Selbst das Lächeln. Angeblich verhielten sich so Menschen, die sich wohlgesonnen waren und diese Gleichheit spürte sich gut an. Für beide, denn sie konnten gar nicht mehr aufhören zu grinsen. 
 
   „Das war eigentlich eine Jugendsünde, aber das Tattoo gefällt mir immer noch“, erklärte Erik. „Der Drache ist für mich ein Meister der Vielfalt. Er hat unerschöpfliche Kraft, ist eine Mischung aus Schönem und Furchterregendem. Er ist magisch und weise. Eine Schamanin hat mir einmal gesagt, dass der Drache tatsächlich mein Krafttier ist. Nun davon verstehe ich nicht sehr viel, aber es ist vielleicht mit ein Grund, warum ich ihn ... äh ... mich so im Zaum halte. Disziplin hält mich hier ober Wasser, sonst würde ich wohl in dem Chaos des Tieres versinken. Aber eigentlich liebe ich diese Kraft ...“ Scherzhalber spielte er ein wenig mit seinen Muskeln, obwohl er sicher mehr meinte als nur seine körperliche Kraft. „... aber sie ist manchmal schwer zu bändigen.“ Lisa lächelte über seine Muskelspiele, obwohl sie durchaus beeindruckt war von seinem schönen Körper.
 
   „Du hältst dich ziemlich fit, Herr Meixner. Das kommt nicht nur vom Klettern, hab ich Recht?“ Sie stupste mit dem Zeigefinger auf seinen Bizeps und Erik begann zu lachen.
 
   „Stimmt ich übe mich auch manchmal in Kampfsporttechniken. Aber nur zum Zeitvertreib. Seit gestern bin ich allerdings ziemlich froh, dass ich mich im Notfall doch ganz gut verteidigen kann.“
 
   „Stimmt“, murmelte Lisa. „Du warst ziemlich beeindruckend.“
 
   „Du aber auch“, raunte er und Lisa gefiel es, in welcher Tonlage er das tat. Da war so ein leichtes Knurren dabei, das sie an seinen Drachen erinnerte und sie ganz kribbelig machte. Mehr als kribbelig.
 
   „Seit gestern ist ziemlich viel anders. Vor allem für dich, oder?“ Es war ihr Versuch von der erotischen Schwingung abzulenken. Angeblich waren hier ja Kameras und Mikros versteckt. 
 
   „Ja, das ist es“, gab er zu. „Aber im Moment stört mich das kein bisschen.“ Er zwinkerte ihr zu und Lisa wurde ein wenig lockerer.
 
   „Im Moment stört mich auch gar nichts“, kicherte sie zurück und fühlte eine Unbekümmertheit, die in Anbetracht ihrer Situation und im Hause Logis eher unangebracht schien. Dennoch konnte sie sich nicht erinnern, wann sie sich mit einem Mann das letzte Mal so wohl gefühlt hatte. Auch andere Männer hatten schöne Momente hervorgebracht, doch letztendlich hatte immer eine Begierde im Vordergrund gestanden, die sie offenbar mit Liebe verwechselt hatte und die letztendlich zu einer Enttäuschung geführt hatte. Aber hier mit Erik Meixner fühlte sie zum ersten Mal diese Begierde mit dem Zusatz von Vertrautheit und gegenseitigem Respekt. 
 
   „Einen Drachen hätte ich bei dir nie vermutet. Ich dachte eher du wärst leicht autistisch.“
 
   „So? Dachtest du das.“ Er grinste lässig. „Tja, das kann ich leider nur bestätigen, Frau Doktor. Ein medizinisches Gutachten hat gemeint, dass dem so ist. Ich  neige zu Autismus, fühle mich unter Menschen nicht wohl, kann soziale Unauffälligkeit nur anhand von Mustern und einstudierten Rollen aufrecht erhalten. Aber aus irgendeinem Grund ist dieses Verhalten wie weggeblasen in Ihrer Nähe, Frau Doktor. Da habe ich sogar das Gefühl, dass mein Tier und mein wahres Ich mehr zum Vorschein kommen und da hat Autismus vermutlich keinen Platz mehr.“ So wie er sie dabei ansah, meinte er es völlig ernst. Doch dann sah sie ein schelmisches Glitzern in seinen Augen. „Für mich fühlt es sich natürlich sehr befreiend an, als würde ich mich aus einem engen Korsett schälen, doch für dich könnte es ein wenig brenzlig werden. Drachenfeuer und so“, lachte er und Lisa knuffte ihn in den Oberarm. 
 
   „Wir müssen ernst bleiben, die beobachten uns doch“, kicherte sie und wurde dann ernst. „Glaubst du dass sie ihr Wort halten und uns nach dem nächsten Diebstahl gehen lassen?“ Das Lächeln verschwand sofort aus Eriks Gesicht.
 
   „Ich weiß es nicht. Sind Schurken irgendwann ehrenhaft? Ich glaube zwar, dass das Wort von Alexandro Logis gilt, aber letztendlich kann das niemand wissen.“ Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Schon in ein paar Stunden wissen wir mehr.“ Das klang zwar logisch, war aber dennoch nicht gerade das, was Lisa hören wollte. Wie immer glaubte sie an ein gutes Ende und das obwohl ihr alleine schon ihre letzten Liebesabenteuer stets etwas anderes bewiesen hatten. Irgendwie konnte sie sich nicht damit abfinden in ein paar Stunden für immer von der Bildfläche zu verschwinden. Sie wollte auch nicht, dass Erik Meixner zu Schaden kam. Schon gar nicht, weil sie das Gefühl hatte, dass er nur wegen ihr hier war. Ihr Blick wurde nachdenklich, ihre Gedanken schweiften ab. Hier ging es definitiv um ihr Leben, auch wenn sie gerade mit einem schönen Mann im Bett lag. 
 
   „Was würdest du eigentlich tun, Erik Meixner, wenn du nur noch ein paar Stunden zu leben hättest?“ 
 
   „Das fragst du nicht im Ernst, oder?“
 
   „Warum?“
 
   „Was könnte ich wohl tun wollen, wenn eine schöne Frau halbnackt neben mir im Bett liegt?“
 
   „Oh!“
 
   „Ja, oh!“ Er grinste bis über beide Ohren, auch wenn sie jeden Moment zu Alexandro Logis zitiert werden oder Besuch von einem seiner debilen Söhne bekommen könnten. 
 
   „Sag es mir trotzdem!“, forderte sie keck. Sie wollte ihn ja ebenso, aber sie wollte auch die Worte hören, die er wählen würde, weil Worte wie die Visitenkarte eines Mannes waren. 
 
   „Du willst hören, wie sehr ich dich begehre, schöne Lisa?“ Hm, das begann ganz gut. Sie wollte das Wort Ficken nicht hören, aber zu schwülstig sollte er sich auch nicht ausdrücken. Fakten waren gut und anregend, aber nur, wenn sie mit einem gewissen Charme zum Ausdruck gebracht wurden. Erik sah sie nun auf eine Weise an, die sie ganz kribbelig machte.
 
   „Ja. Ich begehre dich. Dein Kuss hat mich verzaubert. Nein, eigentlich hat er mich völlig aus der Bahn geworfen und seitdem vergeht keine Sekunde in der ich mir nicht wünsche mehr von dir zu kosten und in dir zu sein, deinen Nektar zu trinken und dich mit meiner Kraft zu erfüllen. Ja, Lisa Lordani. Ich wüsste ganz genau, was ich in den Stunden vor meinem Tod jede Minute am liebsten tun würde ... mit dir.“ Das waren überdimensional schöne Worte und eine gigantische Ansage, die er offenbar ernst meinte. Dann zwinkerte er ihr auch noch zu und ergänzte: „Im Übrigen auch wenn wir nicht sterben.“ Wobei er so verwegen grinste, dass Lisa gar nicht anders konnte, als glücklich zu lachen. Und dieser Mann war tatsächlich einmal eine emotionale Schaumbremse? Was um Himmels Willen war seitdem passiert? Erik Meixner war ja wie ausgewechselt, seitdem sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte.
 
   „Vielleicht sollten wir einfach probieren wie es ist ...“, setzte er nach und grinste noch breiter. „... wenn wir uns fallen lassen, ganz vertrauen und selbst in unserer verzwickten Situation einfach nur wunderbar elementare Liebe machen.“ Seine Augen waren groß und vertrauensvoll auf sie gerichtet und Lisa musste vor Verblüffung husten. Solche Worte hatte sie ihm nicht zugetraut. Schon gar nicht, wenn sie davon ausging, dass sie hier überwacht wurden. Der Mann war ja sowas von locker! Und seine Worte waren einfach nur wunderbar. Lisa musste gleich noch einmal husten. 
 
   „Geht es? Soll ich dir auf den Rücken klopfen oder soll ich einfach nur tun, was ich gerade gesagt habe?“ Offenbar hatte er so gut geschlafen, dass er gar nicht mehr aufhören konnte, sie zu necken. Lisa aber dachte ständig an die Kameras und blockte sein Näherkommen mit einer Hand ab.
 
   „Du bist ja wie ausgewechselt. Wo ist nur der spießige Computerfreak ohne Emotion, der es cool über sich ergehen lässt, entführt zu werden. Der nicht mal mit der Wimper zuckt, wenn er zu einem Diebstahl gezwungen wird, der ganz easy sein Hemd auszieht, um einen Kelch anzugreifen und ... der an meiner Seite bleibt, obwohl er das vermutlich gar nicht müsste.“ Gut, den letzen Satz hatte sie nicht sagen wollen, doch das beschäftigte sie wohl am meisten und warum sollte ihr sein Motiv auch egal sein? Natürlich wollte sie seine Beweggründe wissen. Hat er sich etwa auf den ersten Blick in mich verliebt?
 
   Erik Meixner konnte nicht aufhören zu grinsen und er ließ sich von ihrer Hand so gar nicht abhalten näher zu kommen. Geschickt bekam er sie zu fassen und zog sie einfach in seine Arme. Und das fühlte sich verdammt gut an. Haut an Haut, nur getrennt durch ihren BH. Lisas Augen wurden groß, die möglichen Kameras plötzlich ausgeblendet.
 
   „Ja hast du es noch nicht begriffen? Du hast nicht einfach nur meinen Koffer geöffnet ...“
 
   „Deinen?“
 
   „Ich meine den von Kandalli, aber das ist egal. Tatsache ist, dass Du viel mehr als nur eine Sicherung durchbrochen hast, schöne Lisa. Du hast MEIN persönliches Schutzsystem geknackt.“ 
 
   „Ich weiß gar nicht was du meinst“, neckte sie ihn und zog einen Schmollmund.
 
   „Süße Lügnerin. Komm her!“
 
   „Aber ich bin doch schon ganz nahe“, antwortete sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag und Erik wurde ernst.
 
   „Näher als du denkst“, flüsterte er und presste seine Lippen hart auf die ihren. Die längste Zeit schon wollte er das tun und noch viel mehr. Überwachung hin oder her. Dann hatten sie eben Zuseher. Ihm war das egal, er wollte nur mit dieser Frau zusammen sein. 
 
   Und Lisa nahm ihn mit Freude auf. Dieser Mann war so verflucht anders. So unglaublich intelligent, maskulin, zurückhaltend ... öh, nein ... zurückhaltend war er in diesem Moment nicht gerade. Erik küsste unglaublich gut und in einem höllischen Tempo. Nebenbei wollte er auch ihren BH öffnen, doch sie hatte den Push-up mit Spezialverschluss und der ging nur auf, wenn man Erfahrung hatte. Nachdem Erik die offenbar nicht hatte – Pluspunkt für ihn, dachte Lisas zufrieden – öffnete sie den BH selbst, ohne auch nur einmal seine Lippen zu verlieren.
 
   


 
   
  
 



20. Kapitel
 
                 
 
    
 
   „Ich wusste nicht, dass Raffaela entführt worden ist“, versuchte Fernando sich zu entschuldigen. „ Du redest ja nie mit mir.“
 
   „Fernando! Du erfährst immer nur das, was dein Hirn verkraften kann.“
 
   „Danke, sehr freundlich.“
 
   „Halt den Mund und sei keine Memme!“
 
   „Wer hat sie, Vater?“, mischte sich Alex ein, dem der Streit zwischen seinem Vater und Fernando auf die Nerven ging. Er verstand zwar, warum sein Bruder sauer war, denn immerhin wussten sie erst seit ein paar Wochen von einer Schwester, aber so beleidigt musste er nun auch wieder nicht tun.
 
   „Ein gewisser Dr. Franz Lender. Eigentümlicher Mann. Motiv unklar.“
 
   „Meinst du er weiß etwas über ihre Gabe?“
 
   „Ja!“
 
   „Wo hat er sie?“
 
   „In seinem Haus, Meixner gesichert.“ Alexandro Logis brachte es gerne effizient auf  den Punkt und erwartete sich auch sofortiges Verständnis und Konzentration.
 
   „Aha!“ Allmählich ging auch Fernando ein Licht auf.
 
   „Auch schon munter, Söhnchen?“, spottete er, denn er hatte seine Söhne noch nie wirklich gut behandelt. Aus diesem Grund hatte seine Frau ihn damals ja auch angeblich erpresst und ihre kleine Tochter in die Hände von Pflegeltern geben. Seine Frau hatte dem Mädchen eine normale Familie und normale Lebenschancen schenken wollen. Damals hatte er zwar ein Stück seiner Liebe für sie verloren, doch letztendlich hatte er sich ihrem Wunsch gebeugt. „Sie oder ich“, hatte Elena gesagt und ihn mit all ihrer Ernsthaftigkeit vor die Wahl gestellt. Er war ein mächtiger Mann, doch in Wahrheit hatte seine Frau immer das Sagen gehabt und ja ... in letzter Konsequenz hatte er sich tatsächlich auf seine Tochter verzichtet und sich für Elena entschieden. Auch wenn er damals nicht nachvollziehen hatte können, warum sie das Seelenheil ihrer Tochter so übertrieben schützen wollte, während es bei ihren Söhne nicht ganz so wichtig zu sein schien. Bauernopfer, kam es ihm in den Sinn und er knirschte mit den Zähnen. Als hätte seine Frau all das Gebaren eines mafiaähnlichen Clans nur auf sich genommen, um diese eine Frucht – dieses kleine Mädchen, das er nie wirklich in seine Familie aufnehmen durfte – auf die Welt zu bringen. Nein, der Welt zu schenken! Irgendwann hatte sie es sogar so formuliert, doch das hatte er zu dem Zeitpunkt auf eine postnatale Depression geschoben. Obwohl ... eigentlich hatte sich seine Frau schon während der Schwangerschaft ziemlich verändert. Sie hatte oft abwesend gewirkt und selbst in der Nacht wirre Träume gesponnen, laut gesprochen und von einer göttlichen Gabe gesprochen. Eigentlich hätte er zu dem Zeitpunkt bereits erkennen müssen, dass hier eine ganz unnatürlich starke Bindung zum Kind begonnen hatte. 
 
   Alexandro Logis schüttelte den Kopf und versuchte die Erinnerung an den Verlust seines Kindes zu verdrängen. Wie hätte er auch wissen können, dass seine Frau nur zwei Jahre später bereits tot war? Da hatte er auf seine Tochter verzichtet und sich für seine Frau entschieden und dann kam sie durch diesen dummen Unfall mit dem Kelch ums Leben und ließ ihn mit zwei kleinen Jungs zurück! Natürlich war er sauer auf sie ... und über die Maßen enttäuscht, denn sie hatte sich einfach aus dem Deal davongeschlichen. Nicht mehr und nicht weniger.
 
   Noch am Tage ihrer Beerdigung hatte er begonnen seine Tochter zu suchen, doch zu dem Zeitpunkt waren die Pflegeeltern bereits längst untergetaucht gewesen und hatten auf höchst professionelle Weise ihre Spuren verwischt. Sie waren demnach mit Sicherheit Verbündete und Eingeweihte von Elena Logis gewesen und hatten eine Menge auf sich genommen, um diesen Kraftakt so perfekt über die Bühne zu bringen.  
 
   Aus diesem Grund hatte er seine Tochter dann für sehr lange Zeit aus den Augen verloren und eigentlich erst vor ein paar Wochen wieder durch einen glücklichen Zufall gefunden. Das Frühlingsbild einer kleinen Galerie hatte ihn wie magisch angezogen und ihn wie gebannt auf die Idylle und den versteckten Eingang blicken lassen. SEINEN Eingang. Er wusste es in dem Moment, wo er ihn entdeckt hatte und er wusste auch, wer das Bild gemalt hatte und wohin dieser Eingang führen würde. Den Ruf hatte er deutlich vernommen und den elementaren Sog dahinter gespürt. Wäre sein ältester Sohn nicht dabei gewesen, hätte er sich der Anziehungskraft des Bildes vermutlich nicht widersetzen können.
 
   Ein Bild. Sie hat ein Bild nur für mich gemalt, hatte er damals gedacht, als ihn sein Sohn mit aller Kraft weggezerrt hatte. „Notier dir den Namen!“, hatte er geschrien. „Finde sie!“ Dabei hatte sein Sohn bis zu dem Zeitpunkt noch nicht einmal gewusst, dass er eine Schwester hatte. 
 
   Alexandro Logis wusste, wie streng er zu seinen Söhnen war, aber er hatte sie fürs Leben stark gemacht und er wusste ihre Loyalität zu schätzen. Speziell in diesem Fall hatte sein Sohn ihm vermutlich das Leben gerettet, aber das würde er ihm natürlich nicht auf die Nase binden. Ausgegangen war er von einer Panikattacke oder einem Herzanfall, denn er war mit ihm schnurstracks ins beste Spital Roms gefahren. Doch der Check hatte nichts ergeben, obwohl Alexandro Logis auch noch Tage nach dem Vorfall wie ausgewechselt war. Stets hatte er das liebliche Bild mit dem dunklen Schlund vor Augen und eine Tochter, die ihm den Weg wies.  
 
   Solch ein Meisterwerk inmitten von all dem Schund, hatte er immer wieder gedacht und überlegt, wie er diese junge Frau dazu überreden könnte bei ihm zu wohnen und für ihn zu arbeiten. Sie musste sich ja nicht als seine Tochter fühlen, aber sie gehörte definitiv zu ihm und ihre Gabe war einfach außerordentlich und sehr mächtig. Was ihn dann auch zu der Überzeugung brachte, dass seine Frau diese Tatsache von Anfang an gewusst haben musste. Miststück ... war noch die mildeste Bezeichnung, die ihm seitdem zu Elena einfiel. Intuitiv hatte sie die Gabe ihrer Tochter geahnt und verhindern wollen, dass der Schlächter diese für seine Zwecke benutzen konnte. Damals hatte er es noch nicht wirklich verstanden und sich ihrem Wunsch aus Liebe gebeugt. Heute allerdings würde er mit Sicherheit eine andere Entscheidung treffen. 
 
   Womöglich war es noch nicht einmal ein Unfall, dachte er mit Groll, denn seine Frau hatte sehr gelitten unter der Trennung zu ihrer Tochter. Vielleicht hatte sie ja doch absichtlich zum Kelch gegriffen. Zwei Jahre! Was sind schon zwei verdammte Jahre im Vergleich zum ganzen Leben?
 
   Wenigstens aber war seine Tochter am Leben und er hatte sie endlich gefunden! Mit dem richtigen Namen und seinen Beziehungen war es plötzlich ein Kinderspiel gewesen Raffaela Baldin als seine Tochter zu entlarven. Und sie hatte ihm ein Höllenbild gemalt! Wie eine Einladung, denn das Bild war schön und er dachte immer wieder mit einem Quäntchen Angst, aber vor allem mit einer gewissen Sehnsucht daran. Dabei hätten sich andere vermutlich bis übers Kreuz vollgemacht beim Anblick der Wahrheit. Doch für Alexandro Logis war es sogar eine Bestätigung und in gewisser Weise auch Beruhigung, denn immerhin wusste er, dass es für ihn einen Platz gab. Er würde also nicht zu den verwirrten und ruhelosen Seelen gehören, die ihn manchmal in seinen Träumen mit ihrer Zerrissenheit und Leere konfrontierten. 
 
   „Und wann holen wir sie uns?“, fragte Alex, weil er schon ahnte, dass die Angelegenheit oberste Priorität hatte. Seinen Vater schaltete blitzschnell um, verdrängte all die Überlegungen und Erinnerungen und war wieder ganz bei der Sache.
 
   „Ich würde sagen heute. Mittlerweile weiß ich genau wann der Typ wo ist und mit Meixner und Lisa kommen wir dort locker hinein.“
 
   „Und was dann?“, fragte Alex, der bisher nicht so recht verstanden hatte, warum sein Vater seine Tochter nicht vor der Entführung längst in sein Haus geholt hatte. 
 
   „Dann wird jemand sterben und jemand anderer ab nun bei uns wohnen.“ Damit war also klar, dass der Entführer zu sterben hatte und Raffaela hier aufgenommen werden sollte.
 
   „Sterben dann alle drei, Paps?“, fragte Fernando, der offenbar  an Lisa und Erik dachte. 
 
   „Das wirst du schon noch sehen, Söhnchen! Zuerst einmal solltest du unsere beiden Turteltäubchen besuchen, denn ich schätze, die gehen gerade ziemlich zur Sache. Zumindest hat mich Roman vorhin angerufen und so etwas angedeutet.“ Er lachte laut und Alex wurde blass. Fernando konnte richtig sehen, wie stark die Eifersucht in seinen Eingeweiden wütete und wie sehr ihn gerade die Wut gepackt hatte. 
 
   „Lassen wir ihnen doch noch ein paar Minuten Freude!“, spottete Fernando daher, denn es tat ihm gut, wenn sein Bruder litt. „Lange haben sie ja eh nicht mehr zu leben und warum sollten sie nicht vorher noch kurz glücklich sein? Zumal wir dann auch geile Videoaufnahmen hätten“, lachte er, als Alex ihn wütend zur Seite stieß und aus dem Zimmer lief.
 
   


 
   
  
 



21. Kapitel
 
    
 
    
 
   „Wow, du bist so ... unglaublich“, stöhnte Erik und konnte sein Glück gar nicht fassen. Gestern noch war er ein völlig anderer Mensch gewesen und nun fühlte er sich wie neu geboren. Seit Alexandro Logis ihn in die Finger bekommen hatte, war ihm die Kontrolle bis zu einem gewissen Grad genommen und sein Leben auf den Kopf gestellt worden, doch mit Lisa wusste er, dass er diese Art der Kontrolle und seine alte Welt gar nicht mehr brauchte. Als hätte sie seine stahlharte Rüstung geöffnet und Stück für Stück entfernt, um zu seinem wahren Kern vorzudringen. Die erste Annäherung hatte mit dem Öffnen des Koffers stattgefunden, die nächste natürlich mit dem Kuss im Möbelhaus und ein noch viel größerer Teil war einfach so passiert ... mitten in der Nacht. Mit jemanden zu schlafen war eben etwas Besonderes und noch nie zu unterschätzen gewesen. Die meisten dachten dabei natürlich an Sex, aber in Wahrheit war das bloße Schlafen etwas sehr Magisches. Die Nacht hatte schon immer die Qualität gehabt Grenzen zu verschieben und im Schlaf tat der Mensch nichts anderes. Er wuchs über sich hinaus, ließ seine Seele auf Wanderschaft gehen und bearbeitete auf höherer Ebene Erlebnisse und Aufträge. Wenn zwei Menschen also in einem Bett schliefen, konnte es durchaus passieren, dass ihre Seelen interaktiv wurden und sich womöglich sogar verbanden, ... wenn sie denn zusammengehörten. 
 
   Erik hatte tief und fest geschlafen, denn der Tag war sehr ereignisreich gewesen. Auch Lisa hatte sich die ganze Nacht nicht bewegt ... und doch ... in dieser Nacht hatten ihre Seelen sich gefunden und miteinander getanzt. Sie hatten sich gegenseitig geholfen und beständig weiter ins Glück gehoben, denn so befreit und glücklich wie an diesem Morgen hatte Erik sich noch nie gefühlt. Aus dem Grund war es ja auch einfach über ihn gekommen und er hatte sie geküsst, wie er noch nie zuvor geküsst hatte. Überrascht hatte er festgestellt, wie sehr sich Lisa auf ihn einlassen konnte. Selbst ihren BH hatte sie für ihn geöffnet.
 
   Ja, ja. Emotionen waren nicht länger sein Feind. Im Gegenteil, sie waren ein Geschenk und im Moment sowieso das Schönste, das er sich vorstellen konnte. Mit ihr ... und immer wieder mit ihr.
 
   „Du auch ...“, keuchte Lisa, die gerade damit beschäftigt war all die Eindrücke zu verarbeiten, die sie hatte. Ihr Herz klopfte wild, ihre Sinne waren total überreizt, ihre Gabe hatte sich verselbständig und schien im Turboboost ein Schloss nach dem anderen bei diesem Herrn zu knacken. Denn jetzt, wo er ganz der Mann war, der er nun einmal war und so wunderbar kraftvoll auf ihr lag ... konnte sie es kaum erwarten ihn nicht nur in ihrer Seele zu spüren, sondern auch ganz tief in ihrem Körper. Keine Minute dachte sie an Kameras und Mikros, oder daran, dass jemand hereinstürmen könnte. Sie hatte nur Augen für ihn, für sein Strahlen und für das unglaublich tiefgehende Wollen, das in seinen Augen zu sehen war. Er liebte sie, das konnte sie sehen und auch sie spürte zum ersten Mal den Unterschied zu all den anderen Beziehungen. Es war mit logischem Verstand nicht zu erklären und die Zeit im herkömmlichen Sinn sicher kurz, aber das Gefühl war elementar und nichts daran konnte falsch oder trügerisch sein.
 
   Dass ich dich noch mal finde, lächelte sie still und hätte vor Glück sicher geweint, wenn sie nicht so versessen auf seinen Körper gewesen wäre und in erster Linie damit beschäftigt war nicht zu betteln, dass er endlich einen Schritt weiter ging. Für ihn war die Spannung sicher ebenso eine Herausforderung, aber aus irgendeinem Grund ließ er sich Zeit, verwöhnte sie gehörig und schenkte ihr immer wieder diese Blicke, die so viel sagten. Ganz ohne Worte, wusste sie einfach ... SIE WUSSTE, ... dass dies ein Moment für die Ewigkeit war, und dass hier Geschichte geschrieben wurde. Und zwar ihre, seine, einfach jede. Längst hatte sie aufgehört an Wunder zu glauben oder an die Möglichkeit, das Schicksal bezirzen zu können und dann kam dieser Mann und belehrte sie eines Besseren. Nein, eigentlich schoss er sie geradewegs in den Himmel.
 
   „Bitte“, seufzte sie und konnte gar nicht aufhören ihr Becken zu kreisen, ihn aufzufordern, endlich ganz zu ihr zu kommen. Alles um sie herum schien sich zu drehen, in Bewegung zu sein. Als würde ein Orkan durch das Zimmer fegen, sie beide in eine andere Welt katapultieren. Erik brummte etwas sehr Machtvolles und der Orkan schien sich nicht nur zu verstärken, sondern auch ihre beiden Körper zu erfassen. Mit einem tiefen Blick bohrte sich sein Wesen in ihre Seele und bot einen Anker im Sturm. Zeitgleich drang er tief in ihren Körper ein. 
 
   Endlich. 
 
   Lisa bäumte sich auf, weil das Gefühl der Vereinigung kaum zu ertragen war. So intensiv und machtvoll hatte sie einen Mann noch nie gespürt. Sie krallte sich an ihm fest, als würde der Orkan sie sonst davonwehen. Erik schrie etwas durch den Sturm und Lisa bemerkte wie die Tür des Gästezimmers zu beben schien. Doch sie hatte keine Möglichkeit sich lange darauf zu konzentrieren. Erik hatte alles im Griff und trieb sie gnadenlos voran. Weiter und immer weiter und mit einer Heftigkeit, die sie alles vergessen ließ. 
 
   Im Moment der größten Ekstase hielten sie sich aneinander fest uns sahen sich voller Bewunderung in die Augen. Und sie wussten, dass hier gerade die größte Magie geschah. Sterne schienen zu explodieren, Neues zu entstehen und die Unendlichkeit, die sie fühlten war berauschend und nur gemeinsam zu erreichen. 
 
    
 
    
 
   Wie Erik Meixner es geschafft hatte, die Tür die ganze Zeit zu blockieren war Alex ein Rätsel. Dabei hatte er sich mehrmals hart dagegen geworfen. Und das nicht ohne Grund, denn die Geräusche waren eindeutig gewesen und so intensiv, dass sie beinahe schon unheimlich waren. Natürlich war die Tür nicht versperrt gewesen und Möbel konnte man von innen nicht vorschieben. Dennoch hatte das vermaledeite Ding aus Eiche kein bisschen nachgegeben. Erst das Brecheisen hatte nach einiger Zeit ein wenig Erfolg erzielt. 
 
    
 
   Doch als die Tür nun endlich offen war und er hineinstürmte,  ... waren die beiden verschwunden.
 
   


 
   
  
 



22. Kapitel
 
    
 
    
 
   Raffaela hatte ein Vision. 
 
   Während dem Versuch sein Bild zu malen war sie plötzlich in Ohnmacht gefallen und ihre Gabe hatte sich mit aller Macht in ihre Wahrnehmung gedrängt. Der Pinsel war ihr aus der Hand gefallen, die Farbe auf den Boden gespritzt. Doch sie hatte keine Chance dagegen anzukämpfen oder es nicht zu sehen. In gewisser Weise war es rücksichtslos, doch das Göttliche hatte eben immer Vorrang. 
 
    
 
   Zwei Männer mussten ihrer Bestimmung übergeben werden und ihren wahren Weg erkennen. Der eine war nicht klar zu erkennen, der andere aber war ihr Entführer. Und beide mussten akzeptieren was längst für sie vorgesehen war.
 
   Rettung für Raffaela war auf dem Weg, ... doch nur, wenn die Retter die Zeichen sahen und die Hinweise erkennen konnten. Hinweise, die sie unbewusst auf das Bild gekritzelt hatte, das sie vor fünf Jahren bereits gemalt hatte. Worte, die sie nicht einmal mehr wusste, die aber essentiell waren, um das Problem zu lösen. 
 
   DAS LIEBESPAAR. 
 
   Ach, was hatte sie sich doch gefreut, als sie vor fünf Jahren etwas derart Schönes gemalt hatte. Ein Paar, das alleine mit dem Liebesakt das Unmögliche möglich machen konnte. Ein Paar, das mit körperlicher Vereinigung durch die Zeit und die Welten reisen konnte. Ein Paar, das wie geschaffen war für das große Ganze, das Universum, die Unendlichkeit. Damals hatte Raffaela viele Tränen der Freude und Liebe vergossen, weil sie gespürt hatte, was Liebe wirklich sein und wohin sie führen konnte. Leidenschaftliche Harmonie war eben etwas sehr Seltenes und Kostbares, denn sie war ein Widerspruch in sich. Mit einem lauten Lachen hatte sie damals das Bild abgeschlossen und gewusst: ALLES WAR MÖGLICH. Warum sich ständig begrenzen und das  Unmögliche nicht wagen?
 
   Doch dann war lange nichts passiert. Sie hatte weder einen Liebhaber gefunden, noch ein Liebespaar kennengelernt, wo etwas derart Faszinierendes zu spüren gewesen wäre. Nichts war da und die Wichtigkeit des Bildes war wieder verblasst. Aber genauso funktionierte das eben mit ihren Bildern ... sie waren zeitlos und ihre Wirkung manchmal erst Jahre später zu spüren.
 
    
 
   Ein hartes Rütteln an ihren Schultern weckte sie.
 
   „Verdammt noch mal, wach auf!“, blaffte Dr. Lender. „Die Drogen sind längst alle. Du kannst nicht müde sein!“ Raffaela war noch nicht ganz bei Sinnen, versuchte die Umklammerung der Vision langsam abzuschütteln. Für sie war es jedes Mal, als würde sie in eine Parallelwelt tauchen und nur schwer wieder zurückfinden. Als wäre die Grenze zwischen den Welten wie zäher Kaugummi, der sich nur schwer abstreifen ließ.
 
   „Hallo!!!! Bist du krank oder was?“ Er war so laut wie er ungehalten war und Raffaela hätte ihm am liebsten die Zunge rausgestreckt. 
 
   „Ich, ... ich bin wohl ohnmächtig geworden.“, antwortete sie stattdessen pflichtbewusst. „Manchmal habe ich Kreislaufschwierigkeiten und dieses Bild ist doch eine ziemliche Herausforderung. Hm. Vielleicht habe ich auch zu wenig Wasser getrunken.“ Allmählich wurde sie immer wacher und sie hatte keine Lust dem Mann länger freundlich zu begegnen. Immerhin hatte ihr die Vision vermittelt, dass Hilfe unterwegs war und das schenkte ihr ein wenig Mut.
 
   „Außerdem ist doch wohl klar, dass ich unter Stress stehe. Sie sind einfach in meine Wohnung eingebrochen, haben mich entführt und zwingen mich zu diesem Bild. Natürlich macht mir das zu schaffen, jeder würde das verstehen! Ich weiß, sie sind angeblich ein Doktor, aber verstehen Sie denn nicht, dass aus einer bösen Absicht niemals etwas Gutes entstehen kann? Das ist doch eine recht einfache, aber klare Rechnung.“
 
   Die Ohrfeige kam so schnell, dass sie vergaß zu atmen oder irgendwas noch zu ergänzen. Sie war so perplex und der Schmerz so heftig, dass sie einfach nur anfing zu weinen. Dr. Lender war es eben nicht gewohnt, dass man ihm so direkt sagte, was man von ihm hielt.
 
   „Und hast du es jetzt kapiert? Deine Meinung ist mir scheißegal und dein Glaube an Gesetzmäßigkeiten ebenso. ICH WILL, heißt es hier und ich will sehr viel. Wenn du hier weiter rebellierst, werde ich dich deutlicher lehren, was ich meine. Es gibt keine höhere Macht, es gibt auch kein anderes Gesetz als das meine und jetzt male bis deine Finger bluten, sonst werde ich sie blutig schneiden.“ Damit verpasste er ihr noch eine Ohrfeige, um schon mal den Schmerz zu verdeutlichen und drückte ihr den Pinsel in die Hand.
 
   „Male! Und male gut! Denn sonst kostet es dich dein Leben.“
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   Sie erwachten in einem völlig fremden Raum, waren nackt und immer noch vereint. Lisa kannte sich gar nicht aus, war atemlos und klammerte sich an Erik. Der versuchte sich gerade einen Überblick zu schaffen und die Sache zu begreifen.
 
   Natürlich war er genauso überrascht wie Lisa, aber er fühlte sich einfach genial und der Ortswechsel störte ihn gerade kein bisschen. In seinen Sicherheitssystemen hatte er immer einen gewissen Grad an Magie verborgen, aber mit dem Liebesakt hatte er so viel mehr an Kraft und Magie in Bewegung gebracht, dass er auf der einen Seite völlig erschöpft war, auf der anderen aber wie neu geboren.
 
   „Wir sind offenbar durch Raum und Zeit gereist“, meinte er, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Meixner war ein Genie und eben sehr schnell im Erkennen von Zusammenhängen. 
 
   „Was?“, fragte Lisa, die heftig blinzelte, auf einem nicht gerade bequemen Holzboden lag und gar nichts mehr verstand. 
 
   „Wir hatten so verdammt guten Sex, dass wir tatsächlich abgehoben haben ... und das im wahrsten Sinne des Wortes. So wie es aussieht, sind wir tatsächlich zu einem anderen Ort teleportiert.“
 
   „Tele-was?“ Lisa war noch vollkommen high von dem wunderbaren Erlebnis mit Erik und ihrem mörderischen Orgasmus. Den Ortswechsel kapierte sie allerdings überhaupt nicht, obwohl sie sich eine gewisse Orientierungslosigkeit nach ultimativem Sex schon vorstellen konnte. Aber eine fremde Wohnung? 
 
   „Egal, mein Engel. Wir schauen einfach wo wir sind und warum wir hier sind. Vor der Familie Logis dürften wir fürs Erste einmal sicher sein, denn ich glaube nicht, dass wir hier noch in ihrem Haus sind.“ Er lachte und Lisa fand ihn ein wenig übertrieben fröhlich für den Umstand, dass gerade etwas wirklich Seltsames passiert war. Etwas wirklich, wirklich Seltsames. Nach etwas wirklich, wirklich Gutem. Nein, Sensationellem. Sie grinste ebenfalls. Allerdings nur kurz, denn als er sich von ihr löste, ging ihr das zu schnell. Obwohl der Holzboden doch recht hart war. Erik schickte ihr zwar noch einen süßen Flugkuss, war aber alles in allem schon viel zu nüchtern für das fulminante Erlebnis, das sie gerade geteilt hatten. 
 
   „Komm! Wir schauen uns um und dann finden wir schon etwas zum Anziehen. Oder auch nicht. Ich persönlich könnte dich durchaus auch die ganze Zeit nackt um mich haben.“ Er sagte es so cool und trocken, dass Lisa ganz vergaß wie perplex sie eigentlich war. Gut, sie hatte in den letzten Stunden schon ein paar Mal etwas von Magie mitbekommen, doch Teleportation durch Sex??? So etwas war ja wohl nicht wirklich normal! Ganz und gar nicht! 
 
   „Ich bleibe liegen!“, antwortete sie, verschränkte die Arme vor ihren schönen Brüsten und zog eine Schmolllippe. Erik bekam gleich wieder einen Ständer.
 
   „Verdammt! Musst du das machen?“, fragte er und schüttelte den Kopf. „Ich meine ... das eben war der Wahnsinn und falls du es noch nicht bemerkt hast: Ich liebe dich.“ Er verstummte kurz und blickte ihr tief in die Augen. „Aus ganzem Herzen.“ Noch ein tiefer Blick. „Aber du bist so heiß, dass ich am liebsten gleich wieder über dich herfallen würde. Dabei ist es doch logisch, dass wir erst einmal nachsehen müssen, wo wir sind. Vielleicht gibt es in dieser Wohnung ja auch eine Dusche und eine Menge frisches Gewand. Hm?“ Er guckte so betroffen, wie sie sich fühlte, aber er hatte ja Recht!
 
   Seufzend kam Lisa in die Höhe und reichte ihm die Hand. Fürs Leben? waberte es unsinnig durch ihren Kopf, doch sie schüttelte diesen Gedanken ab und blickte ihm direkt in die Augen. Seine Hand hielt sie dennoch fest.
 
   „Okay, dann suchen wir eine Dusche und frisches Gewand! Und danach brennen wir einfach durch, hm?“ Sie lachte laut und er antwortete mit einem ebenso entspannten Lachen, das ihr durch und durch ging. Sie hoffte, nein sie wusste, dass sie glücklich werden würden – egal was da noch kommen würde oder auch nicht. Und irgendwann würde auch sie ihm die Worte sagen, die sie bereits in ihrem Herzen empfand.
 
    
 
   In der Dusche liebten sie sich noch einmal heftig und ausgiebig und dennoch passierte nichts Ungewöhnliches, wie Teleportation oder Zeitverschiebung. Sie kamen nur beide gleichzeitig zum Höhepunkt und das so intensiv, dass sie meinten die Zeit würde still stehen, das Wasser zur heißen Lava mutieren.
 
   Doch das war normal. Wunderbarer, elementarer Sex, aber normal. Und das beruhigte sie ungemein, denn es schien die Aufforderung zu sein, einfach jeden Tag bedenkenlos mit dem fortzufahren, was sie gerade für sich entdeckt hatten: eine fantastische Übereinstimmung körperlicher Bedürfnisse. Sie passten eben wie der Schlüssel ins Schloss, der Deckel auf den Topf oder eben einfach nur wie Lisa und Erik zusammen.
 
   „Du siehst ein bisschen albern aus in der Jogginghose einer Frau“, witzelte Lisa, nachdem sie den Kasten der Bewohnerin geplündert hatten. Erik hatte kaum etwas für sich gefunden, sich aber in die Jogginghose der Dame und in ein größeres T-Shirt gezwängt, das ziemlich eng saß. Lisa hingegen hatte offenbar genau die gleiche Größe wie die Besitzerin der Wohnung. Oder besser ... des Ateliers, denn auf der Suche nach Gewand hatten sie lauter fertige und halbfertige Bilder entdeckt.
 
   „Die Dame des Hauses malt sehr ungewöhnlich“, stellte Lisa fest, als sie wieder im Hauptraum der Wohnung waren und die vielen Bilder sahen.
 
   „Mir gefällt das Wenigste“, meinte Erik, weil er nur wenige Malstile mochte, es aber eher kräftig und wuchtig wollte. Feine Pinselstriche und blasse Farben waren ihm ein Gräuel und obwohl das hier nicht der Fall war, sprachen ihn die Bilder dennoch nicht an. Das Meiste war ja auch nicht fertig. Vielleicht lag es daran.
 
   „Das musst du sehen!“, rief Lisa plötzlich aufgebracht aus der hinteren Ecke des Zimmers und deutete ihm mit rotierender Hand schnell zu ihr zu kommen. „Du wirst nicht glauben, was ich hier gefunden habe!“. Lisas Augen waren groß vor Staunen. „Das sind wir!“ 
 
   „Wie bitte?“ Erik war plötzlich viel schneller bei ihr, als er vorgehabt hatte. Der leichte Stromschlag traf ihn dann, sobald er die Bedeutung des Bildes erfasst hatte. Als wäre ein Funke zu ihm übergesprungen und hätte ihn erwischt.
 
   „Au! Hast du das gesehen?“, fragte er und rieb sich über seinen Unterarm.
 
   „Nein, aber ich habe es gespürt. Bist du in Ordnung, Liebling?“, fragte sie besorgt und Erik begann so glücklich zu grinsen, dass auch Lisa nicht anders konnte.
 
   „Liebling?“, fragte er nach und grinste noch breiter.
 
   „Natürlich. DAS müsste doch mittlerweile klar sein, oder nicht?“, fragte sie keck und er zog sie in seine Arme.
 
   „Glasklar“, raunte er und küsste sie innig und leidenschaftlich. Zumindest so lange, bis er einen zweiten Stromschlag abbekam und sich von ihr löste. „Verdammt, was ist los mit dem Bild?“, fragte er, als ob das Bild ihm eine Antwort geben könnte. Dann sah er sich die Gesichter der Liebenden doch noch etwas genauer an und bekam ebenfalls große Augen.
 
   „Heilige Scheiße! ... das sind ja wir!“ Fast rechnete er mit einem weiteren Stromschlag, doch der blieb überraschender Weise aus.
 
   „Das habe ich doch gesagt!“ Lisa sah ihn gespielt streng an. „Wir machen auf diesem Bild eindeutig Liebe und zwar in den Weiten des Universums. Zu erkennen ist das an den vielen Sternchen hier, hier und hier ...“
 
   „Schon gut, ich sehe durchaus was du meinst“, grinste Erik, weil sie so niedlich auf die Sternchen deutete. 
 
   „Es sieht fast so aus als würden wir durch die Welten reisen. Nur statt einem Raumschiff benutzen wir offenbar Sex als Antrieb.“ Sie kicherte nervös, weil sie nicht begreifen konnte, wie jemand, den sie noch nie gesehen hatte, etwas derart Einzigartiges und Intimes von ihr und Erik malen konnte. Selbst die Gesichtszüge waren deutlich erkennbar und das war schon verdammt unheimlich. Teleportation war ihr bisher unbegreiflich gewesen und im Prinzip war sie das immer noch, aber ein Bild von sich zu sehen und dann noch von einem Moment, der eben erst stattgefunden hatte, sogar noch eine Spur krasser. Vor allem weil dieses Bild automatisch das Feuerwerk an Gefühlen in ihrem Bauch auslöste, das sie dabei empfunden hatten.
 
   „Ich glaube mich wundert an diesem Tag gar nichts mehr.“
 
   „Du bereust doch hoffentlich nicht, was passiert ist“, fragte sie, weil sie immer noch nervös war und das alles sehr unheimlich fand.
 
   „Bereuen? Aber Liebling ... das war das Beste, was mir je passiert ist. DU bist das Beste, was mir je passiert ist. Wir werden das ab jetzt alles gemeinsam schaffen und ich hoffe ... ich hoffe inständig, dass wir noch viele Gelegenheiten haben werden, herauszufinden wie sehr dieses Reise-Dingsbums mit Sex zu tun hat.“
 
   „Dingsbums also“, lachte sie und zuckte plötzlich zusammen.
 
   „Was ist?“, fragte er besorgt.
 
   „Sieh doch ... da steht etwas! Es ist fast nicht zu erkennen weil es dunkel geschrieben und zwischen den Sternen steht, aber da hat jemand etwas hingeschrieben!“ Erik kam näher und schielte auf das Bild. Die Sterne waren so hell und das Hauptmotiv lenkte doch ziemlich ab ... nie im Leben hätte er diese Schrift gesehen.
 
   „Tatsächlich, du hast wirklich gute Augen, Lisa. Und sehr schöne, wie ich bemerken möchte.“ Er zwinkerte ihr kurz zu, wurde aber gleich wieder ernst. „Hm, wenn ich mir das genauer ansehe, steht da sowas wie ein Hilferuf ... und auch eine Anschrift oder so.“ Lisa kam ebenfalls näher und legte ihren Arm um ihn.
 
    „Stimmt, es könnte eine Adresse sein. Da hat diese Raffaela – siehst du die Signatur mit dem Datum? – wohl vor fünf Jahren Hilfe gebraucht.“ Lisa bekam ein ganz eigenartiges Gefühl, als wäre ein Teil ihrer Schlussfolgerung falsch. „Hm. Ich hab ein ganz komisches Gefühl. Wie konnte diese Frau uns nur vor fünf Jahren malen? Das gibst doch alles irgendwie nicht und sind wir hier nur gelandet, weil das Bild hier steht oder wie?“
 
   „Süße Lisa ... das kann ich dir leider auch alles nicht beantworten, aber ich denke mir es liegt nahe, dass diese Bilder doch etwas Besonderes sind. Magisch vermutlich. Ich bin nur gerade so magisch ausgepowert, dass ich diese Schwingungen momentan nicht wahrnehmen kann.“ 
 
   „Ausgepowert ... so, so!“, neckte sie ihn und umarmte ihn innig. „Von mir aus könnten wir trotzdem immer so weiter machen. Und ich meine nicht das Reisen!“ Erik wollte sie erneut küssen, als auch Lisa einen Stromschlag abfing. Nicht stark, aber doch so intensiv, dass sie es deutlich spürte.
 
   „Au! Sowas, jetzt hat es mich auch erwischt“, brummelte sie und Erik zog sie ein bisschen weiter weg. Doch Lisa hatte verstanden, dass das Bild noch etwas zu sagen hatte
 
   „Warte, da muss ich noch mal hinsehen“, meinte sie und kam mit ihrer Nase wieder ein wenig näher. „Piecks mich ja nicht du!“, murmelt sie noch und hatte plötzlich das untrügerische Gefühl, dass diese Raffaela nicht etwa vor fünf Jahren Hilfe gebraucht hätte, sondern diese Hilfe genau jetzt brauchte.
 
   „Das glaubst du nicht! Da steht weiter unten etwas völlig Abgefahrenes ...“, begann sie und deutete auf zwei Buchstaben, die mit einem Et-Zeichen richtig verschlungen waren. „E&L, bitte nehmt unbedingt das Höllenbild mit!“  
 
   


 
   
  
 



24. Kapitel
 
    
 
   Alexandro Logis und seine Söhne saßen im Auto eine Gasse vor dem Haus von Dr. Lender und überlegten, was zu tun war. Es war nach 23.00 Uhr und sie hatten ihre besten Spielkarten verloren. 
 
   „Eure Schwester wird mit ziemlicher Sicherheit hier festgehalten. Das Dumme ist nur, dass hier kein normaler Mensch rein oder raus kommt. Und das noch Dümmere ist, dass wir, by the way, unsere zwei Superhelden verloren haben.“
 
   „In den Himmel gefickt“, grunzte Fernando, der sehr blass um die Nase war und mit Magie sowieso noch nie wirklich etwas angefangen hatte.
 
   „Rede nicht immer so einen Stuss!“, blaffte Alex, der ebenfalls unter der Situation litt und nicht minder blass um die Nase war. 
 
   „Ach so, dann sind sie also nicht während dem Bumsen einfach so explodiert? Du weißt was das Video zeigt und du weißt, dass es einen Moment gegeben hat, wo nur noch gleißendes Licht zu sehen war. Der Moment wo sie nämlich voll ...“
 
   „Still jetzt, Fernando!“, verlangte sein Vater. „Wir haben das schon besprochen. Die beiden waren wie ein Atomreaktor und haben sich bei der Verschmelzung aufgelöst. Wir müssen die Gesetzmäßigkeiten des Universums nicht verstehen, Sohn. Es ist nur sehr ärgerlich, dass sie ausgerechnet so kurz vor der Befreiung eurer Schwester verglüht sind.“
 
   „Schöner Tod“, murmelte Fernando und Alex boxte ihn so fest er konnte in die Seite. Er hatte es so satt wie sein Bruder dachte.
 
   „Halt endlich dein verdammtes Maul! Und du, Vater, kannst dich ruhig ärgern! Du warst es doch, der die beiden unbedingt in ein Zimmer stecken musste.“ Die Augen seines Vaters wurden groß, weil er nicht gewohnt war von einem seiner Söhne kritisiert zu werden, aber Alex war auf Tausend und er hatte sich endlich einmal dazu durchgerungen, sich gegen seinen Vater zu stellen.
 
   „Ja schau nur! Ich sage dir trotzdem meine Meinung: Deine Gehässigkeit hat alles verdorben und nicht etwa irgendeine Gesetzmäßigkeit des Universums. Zuerst wolltest du Lisa bestrafen, aber dann vor allem mich, weil du gesehen hast, dass ich dieses Mädchen mag und weil du es mit deinem vertrockneten, alten Herzen nicht ertragen kannst, einen deiner Söhne auch mal glücklich zu sehen.“ Die Worte quollen nur so aus seinem Mund, überschütteten seinen Vater mit all der Emotion, die er seit Jahren in sich aufgestaut hatte. Es war wie ein Auskotzen von einer Krankheit und es tat ihm unendlich gut das endlich zu tun. 
 
   Fernando war so perplex von der körperlichen Attacke, aber vor allem von den Worten seines Bruders, dass er auf den Boxhieb gar nicht reagierte. So derart offen hatte noch nie jemand mit seinem Vater gesprochen und selbst wenn, hätte derjenige es wohl kaum überlebt. Er wollte es nicht recht zugeben, aber auch ihm tat es gut, dass sein Bruder all das einmal zu seinem Vater sagte und er bemerkte noch etwas anderes: Er hatte zum ersten Mal Angst um seinen Bruder. All die Verachtung, die sie sonst füreinander empfanden, war nichts gegen das Gefühl, das er offenbar dennoch in seinem Herzen hegte.
 
   Er schluckte schnell und wollte etwas sagen, wollte die Situation entschärfen, seinem Bruder beistehen, doch sein Vater kam ihm zuvor. Die ganze Zeit über war er vollkommen ruhig sitzen geblieben. Nur seine Augen hatten seinen Zorn gezeigt und vielleicht auch seine Enttäuschung, aber so wie Alex ihn nun ansah, so stark und überzeugt das Richtige zu tun, begriff selbst dieser Mann, dass es an der Zeit war, zum ersten Mal etwas zu verändern.
 
   „Eure Mutter ...“, begann er leise und er atmete schwer, weil er nicht gewohnt war ohne Härte zu reagieren. Als hätte er sein Schutzschild wie unter Zwang abgelegt. „... hat mir prophezeit, dass dieser Tag kommen würde.“ Der alte Mann seufzte und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Als müsste er Schweiß abwischen. Alex und Fernando wechselten irritiert einen Blick. Sie hatten keine Ahnung worauf ihr Vater hinauswollte. Auch seine Reaktion war ungewöhnlich, denn das übliche Donnerwetter mit Handgreiflichkeiten blieb gänzlich aus. Irgendwie hatte Alex mit einem Mal sogar das Gefühl, als würden gerade Mauern bersten und schwere Geschütze zurückgezogen werden. Es war so ein eigentümlicher und fremder Vorgang, dass Alex gar nicht begreifen konnte, warum mit einem Mal kein Angriffspunkt mehr vorhanden zu sein schien oder warum kein Krieg mehr herrschte. Als hätte sein Vater all die negative Energie von ihm einfach geschluckt und seine eigene dazu noch abgegeben. Fast so, als würde er nun nur als Mensch vor ihm sitzen und zwar als ganz normaler Mensch. 
 
   „Sie hat mir gesagt, dass einer unserer Söhne es letztendlich wagen würde, sich mir in den Weg zu stellen und genau dieser Sohn würde es auch sein, der mich dann ein für allemal zur Strecke bringt.“ Seine Worte waren ruhig und ohne Zorn, was die krasse Wandlung seines Vaters nur verstärkte. Denn eben diese Qualität war doch ständig sein Antrieb und Motor gewesen, hatte ihm Kraft gegeben und auch diese unglaubliche Macht. So ganz ohne wirkte er plötzlich kraftlos und alt. Vielleicht auch müde. Als hätte diese gewaltige Emotion ihm zwar ständig Macht geschenkt, den wahren Kern seines Wesens aber völlig ausgelaugt. 
 
   Mit einem Mal saß da wirklich ein alter Opa im Wagen, der enttäuscht und geknickt wirkte und sich vermutlich ein Leben lang vor einer Prophezeiung gefürchtet hatte, die sich weder Fernando noch Alex wirklich vorstellen konnten. Sie mochten ihren Vater nicht sonderlich, aber er war ihr Erzeuger und er hatte ihnen, bei aller Strenge und Härte, auch eine Menge beigebracht. Niemals würden sie ihn töten. Niemals. 
 
   „Ja, leck mich doch am Arsch, die beiden kennen wir doch!“, rief Fernando plötzlich ziemlich unpassend und sah aus dem Autofenster. Dabei wurde doch gerade Familiengeschichte geschrieben und das nur, weil ein Sohn es endlich einmal gewagt hatte sich gegen den tyrannischen Vater aufzulehnen. Alex und Alexandro gaben sich gerade ein intensives Blickduell und keiner hatte für Fernandos Sprüche etwas über, aber letztendlich wanderten ihre Blicke doch auf die Straße, wo Fernando etwas entdeckt hatte.
 
   Und das änderte die Atmosphäre im Wagen wieder völlig. 
 
   „Ja, aber hallo!“, rief Alexandro Logis überrascht und sein Lachen wirkte zum ersten Mal befreit und aufrichtig. 
 
   „Von wegen explodiert“, brummte Alex, der Lisa in einem kessen Kleid sah und Meixner in einer lächerlich anzusehenden Trainingshose mit viel zu knappem Damen-T-Shirt. Am liebsten hätte er laut gelacht und seinen Groll hinausgeschrien, aber dafür war keine Zeit. Auch wenn er sich freute, Lisa lebendig und wohlauf zu sehen, so hatte er die Dame doch eher für sich und seine Pläne abgeschrieben. 
 
   „Na super!“, rief Fernando und grinste breit. „Dann können wir ja loslegen mit den beiden. Wie passend! Aber was hat der Computeridiot da eigentlich unterm Arm? Ein Bild oder so. Mann, der ist so dämlich. Glaubt ihr waren die shoppen oder einbrechen?“ 
 
   „Mich interessiert eher, warum die beiden überhaupt hier sind. Wir haben ihnen noch nichts von Raffaela erzählt und das hier kann doch wohl kein Zufall sein. Seltsam, findet ihr nicht?“, stellte Alex fest, als sein Vater ein seltsames Geräusch von sich gab.
 
   „Das Bild ...“, stammelte er und er stammelte wahrlich nie. „Es ist ihr Bild. Verstehst du nicht Junge, die beiden ... wollen mich töten!“
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



25. Kapitel
 
    
 
    
 
   Die Logis-Brüder stoppten die beiden eine Gasse vor Dr. Lenders Haus. Alex und Fernando hatten ihre Waffen gezückt und standen nun mit grimmigem Gesicht vor Lisa und Erik. Ihr Vater war sicherheitshalber im Auto geblieben, denn Alex hatte schon einmal erlebt, welche Wirkung dieses Bild auf ihn ausgeübt hatte. Eine zweite Panikattacke, wie er es nun schnell genannt hatte, wollte er – bei aller Liebe und allem Hass – nicht riskieren.
 
   „Schön euch zu sehen“, zischte Alex und zielte mit der Waffe genau auf Eriks Kopf. Der musste erst das Bild auf den Boden stellen, um die Hände so wie Lisa in die Höhe nehmen zu können.
 
   „Das können wir nicht gerade behaupten“, erwiderte Erik trocken und sah der Mündung der Waffe doch ziemlich gelassen entgegen. Was dann vor allem Fernando zu ärgern schien.
 
   „Was macht ihr vefickten Lichtspinner hier überhaupt?“, fragte er, weil er nichts dabei fand, ausfällig zu sein. Die unterste Schublade war nun mal sein zweites Zuhause.
 
   „Und was macht ihr hier?“, antwortete Lisa mit einer Gegenfrage. Sie hatte zwar einen gehörigen Schreck bekommen, weil die beiden wie aus dem Nichts aufgetaucht waren und nun mit Waffen auf sie zielten, aber sie wusste auch, dass dies hier kein Zufall sein konnte. Sicher war das hier der zweite Coup, den sie mit uns geplant hatten. Sie war eben auch schnell im Kombinieren.
 
   „Wir stellen hier die Fragen, Miststück!“, zischte Fernando und Alex verdrehte plötzlich die Augen, weil ihn die Art und Weise seines Bruders so derart nervte. Aber auch mit sich selbst war er nicht zufrieden. Den Anfang hatte er zwar schon getan, indem er seinem alten Herrn die Meinung gesagt hatte, aber sobald es darum ging schnell zu handeln, verfiel er wieder in sein altes Muster. Jahrelange Konditionierung war eben nicht gleich so einfach zu löschen.
 
   „So kommen wir nicht weiter“, seufzte er und nahm seine Waffe herunter. Fernando sah ihn an, als ob er völlig durchgedreht wäre. Alex ignorierte ihn und ging auf die beiden zu, ständig in Gedanken, ein altes Muster zu durchbrechen. 
 
   „Ich freue mich wirklich euch lebendig zu sehen. Weiß der Teufel was da in unserem Gästezimmer passiert ist, aber ich weiß jetzt, dass Ihr beiden zusammengehört. Es ist nicht so, dass mir das gefällt, aber ich werde es akzeptieren.“ Er reichte Erik und Lisa sogar die Hand. Was schon recht ungewöhnlich war.
 
   Die beiden waren auch zuerst verblüfft, waren aber nach einer Sexteleportation und einem fünf Jahre alten Spiegel-Bild auch schon anderes gewohnt. Also schlugen sie mit einem überraschten Lächeln ein. 
 
   Fernando gab derweil ein würgendes Geräusch von sich, senkte aber ebenfalls seine Waffe. Selbst ihm war klar, dass es keinen Sinn machte, hier Mafia zu spielen, wenn sein Bruder sich wie ein Kumpel aufführte. 
 
   „Wir sind hier, um meine Schwester aus den Händen eines kranken Bastards zu befreien. Sie wurde vor ganzen fünf Tagen entführt. Seit zwei Tagen wissen wir von wem und wo sie festgehalten wird. Allerdings ist das Haus durch Meixner-Security gesichert. Ihr versteht?“
 
   „Ich weiß wer Dr. Lender ist. Das Sicherheitssystem habe ich erst vor einem Jahr bei ihm installiert. Damals hat er mir glaubhaft vermittelt unter Verfolgungswahn zu leiden. Kein Wunder, wenn er zu dem Zeitpunkt bereits die Entführung geplant hat.“ Erik konnte sich immer an alle Kunden erinnern und er wusste, dass dieser spezielle Fall zwar Bedenken in ihm geweckt hatte, er sich aber nichts Schlimmes dabei gedacht hatte. Was sollte auch an einer Alarmanlage, einem Panikraum und überhaupt einer totalen Übersicherung eines alten Hauses schlecht sein? Wenn der Mann unter Verfolgungswahn litt, waren andere Stellen für seine Heilung zuständig und er als Sicherheitsexperte lediglich für den gesunden Schlaf verantwortlich, also für die Sicherheit eben. Dass sein System für verbrecherische Zwecke missbraucht werden könnte, war damals nicht vorherzusehen gewesen.
 
   „Wir sind auch hier, um deiner Schwester zu helfen. Wir haben ihr sehr viel zu verdanken und ihren Hinweis bekommen.“ Lisa hatte das Gefühl, dass dieser Alex es tatsächlich ehrlich meinte. Vielleicht konnte sie mittlerweile auch viel klarer echt von unecht unterscheiden.
 
   „Aber wie ist das möglich?“, fragte Alex, weil die beiden eigentlich nichts von Raffaela wissen konnten.
 
   „Wir gehen davon aus ...“, begann Erik und fasste nach dem Bild. Fernando hob automatisch die Waffe im Hintergrund.
 
   „... dass deine Schwester magisch malen kann.“ Damit drehte er das Bild zu Alex und wartete ab. Fernando zielte mit der Waffe auf Erik, auch wenn er nicht wusste warum.
 
   Aber es passierte nichts und Erik ging davon aus, dass dieses Bild nicht für Alex Logis bestimmt war. Dabei hatten sie wirklich lange nach diesem Bild gesucht, genau genommen mehrere Stunden. Und wäre Erik bei dem Frühlingsbild nicht zufällig ein wenig länger gestanden, hätte er es wohl nie als DAS Höllenbild entdeckt. Lisa hatte die Botschaft auf ihrem gemeinsamen Bild erkannt und er hatte entschieden dieses Bild mitzunehmen. 
 
   Auf Alex machte das Bild nicht solch einen Eindruck wie auf seinen Vater. Da war viel Grün, blauer Himmel und ein schwarzer Klecks. Mehr nicht. Er hatte gelernt sich vor der Dunkelheit nicht zu fürchten und er war ihre Schwingung auch irgendwie gewöhnt. Als hätte er sich in homöopathischen Dosen vor einer Krankheit geschützt und nun konnte die ihm nichts anhaben. Da war das scheiß Erdloch, in dem er zwei Tage gehockt hatte, bei weitem schlimmer gewesen.
 
   „Aha“, sagte er nur, weil er den Zusammenhang mit Befreiung und Bild nicht wirklich verstand. Lisa ergriff seine Hand.
 
   „Deine Schwester hat uns auf einem Bild gemalt und so sind wir tatsächlich in ihrer Wohnung gelandet. Erik sagt wir haben uns teleportiert, vielleicht hat uns auch dieses Bild zu sich geholt. Wir wissen es nicht genau. Du sagst deine Schwester wurde vor fünf Tagen entführt? Nun, dieses Bild von uns hat sie vor fünf Jahren gemalt.“
 
   „Na und?“ Inzwischen hatte Fernando die Waffe doch wieder heruntergenommen und kam auf die drei zu. „Ich verstehe das alles nicht und ich pisse auf Magie. Meine Schwester wird von einem Perversling festgehalten und ich gehe jetzt da rein und hole sie raus. Ihr könnt ja noch palavern was ihr wollt, aber wir verlieren hier wertvolle Zeit.“
 
   „Nicht Sohn!“ Alexandro Logis tauchte aus der Dunkelheit auf und kam ebenfalls auf Lisa und Erik zu. Aus irgendeinem Grund war er doch noch aus dem Wagen gestiegen. 
 
   „Paps nicht! Du weißt doch das Bild ...“, rief Alex und wendete das Werk gleich so, dass sein Vater den schwarzen Klecks nicht sehen konnte. Doch die Wirkung schien auch durch die Leinwand hindurch spürbar zu sein, denn der alte Mann begann zu schwitzen und schien schwer zu atmen. 
 
   „Ach, das schaffe ich schon und wenn es meine Bestimmung ist, dann bitte ... ich bin bereit. Aber zuvor möchte ich den beiden Herrschaften hier etwas versprechen!“ Und damit wandte er sich atemlos an Erik und Lisa. Allerdings zeigte sein Gesicht dabei einen Ausdruck, den sie noch nie an ihm gesehen hatten. „Wenn Ihr meine Tochter hier herausholt, dann garantiere ich euch bei meiner Ehre, dass Ihr von uns nie etwas zu befürchten habt, sondern vielmehr auf unsere Hilfe zählen könnt, wenn Ihr sie denn einmal braucht. Und mein Wort zählt, darauf könnt Ihr euch verlassen.“ 
 
   „Aber Paps. Wir hatten sie doch so schön in der Mangel“, ärgerte sich Fernando.
 
   „Schht!“, zischten Alex und Alexandro zugleich und grinsten sich danach an, als würden sie zum ersten Mal in ihrem Leben gemeinsam an einem Strang ziehen. Fernando kapierte gar nichts mehr, schüttelte den Kopf und ... beugte sich natürlich dem Willen seines Vaters.
 
   „Für mich geht das in Ordnung und für dich, Liebes?“, antwortete Erik und drückte Lisa ein wenig mehr an sich. Automatisch hatte er wieder das Bild vor Augen, das diese Raffaela Logis intuitiv vor fünf Jahren von ihnen gemalt hatte. DAS LIEBESPAAR hatte dort gestanden, ebenso wie der Hilferuf, die Adresse, die Initialen von ihm und Lisa und eben der Hinweis auf das Höllenbild. Die Signatur hatte dann sogar noch verraten, dass diese Frau nicht nur Raffaela hieß, sondern eine Logis sein musste, denn in der Dunkelheit unter dem hellen Schriftzug hatte Lisa auch den Nachnamen der Malerin gefunden, obwohl auf der Haustür dann ein anderer gestanden hatte.
 
    
 
   Alles passte zusammen, jedes Zahnrädchen fügte sich ins nächste und ergab mit einem Mal ein Gesamtkunstwerk. Eines, das plötzlich in Bewegung kam und an dessen Ende das Höllenbild eine essentielle Rolle zu spielen hatte. Alle ahnten die Bedeutung des Bildes, doch Alex wollte auf Nummer sicher gehen, dass es nur für die Befreiung verwendet wurde und nicht für seinen Vater. Er wollte nicht, dass er vorzeitig ging. Dafür spürte sich das neue Vater-Sohn-Verhältnis zu gut an, auch wenn klar war, dass die kurze Aussprache im Auto lediglich der Anfang war und sie noch viel Arbeit vor sich hatten. Also schickte er Fernando mit dem alten Mann zurück zum Auto und der hatte doch alle Mühe seinen Vater vom Bild wegzuzerren.
 
   Alex, Erik und Lisa aber machten sich mit dem Bild auf den Weg zu Dr. Lenders Haus. Erik wusste, wo Sicherungen zu finden waren, Lisa konnte alles entschärfen und Alex würde sie beschützen und vermutlich alles tun, um seiner Schwester das Leben zu retten. 
 
    
 
   


 
   
  
 



26. Kapitel
 
    
 
    
 
   „Sie kommen!“, flüsterte eine Stimme in ihrem Kopf und sie wusste, dass es ihr halbfertiger Engel war, der seinen Teil dazu beigetragen hatte, um diesen Rettungsversuch zu ermöglichen. 
 
   Und keine Stunde zu früh! 
 
   Denn das Bild ihres Entführers wurde immer konkreter und sie konnte bereits erste Bewusstseinsveränderungen an sich wahrnehmen. Sie hatte natürlich versucht es hinauszuzögern, aber es war auch wie ein Sog, vielleicht sogar eine Sucht, Begonnenes fertig oder eigentlich vollkommen zu machen. In den letzten Stunden hatte sie das Bild sogar allmählich schön gefunden. Der starke Widerwille war schwächer geworden und die bunte Vielfalt, das edle Haus, ja selbst die Klippen und das Meer waren immer verlockender geworden. Ja, ihre Retter mussten sich wahrlich beeilen, denn sonst war sie am Ende noch gefangen ... in ihrem eigenen Bild und damit in der Traumrealität ihres Entführers. Mit aller Kraft versuchte sie sich von diesem Bild zu lösen und den Pinsel zur Seite zu legen. Und das war wirklich nicht leicht, vor allem auch weil Dr. Lender ihr befohlen hatte schneller zu malen und mehr Einsatz zu zeigen. Allerdings hatte er ihr auch erlaubt, ab 23.00 Uhr schlafen gehen zu dürfen. Mit Entsetzen hatte sie recht rasch bemerkt, dass er zeitweise wie eine zweite Seele in ihrem Körper hockte und ihrem Gehirn befehle gab. Wie er das anstellte, entzog sich ihrer Vorstellung, aber sie musste auch jetzt alle Kraftreserven aktivieren, um sein Gesicht und seine eindringlichen Augen auszublenden. Sie lenkte sich damit ab, indem sie an ihr schönste Bild dachte. 
 
   DAS LIEBESPAAR hatte sie vor so langer Zeit gemalt, in einem Moment der absoluten Trance hatte sie dann offenbar auch noch Text in die Dunkelheit eingefügt und diesen Umstand wieder völlig vergessen. Erst ihre Vision heute Morgen hatte sie daran erinnert. Ebenso an das schöne, sehr leidenschaftlich-spirituelle Bild von zwei Menschen, die mit ihrer Liebe alles verändern und selbst durch Zeit und Raum reisen konnten. Zwei ganz besondere Menschen mit sehr kraftvollen Gaben. 
 
   Dieses Liebespaar jeden Moment persönlich kennenzulernen, erfüllte sie mit einer Zufriedenheit, die noch viel zu früh erschien, denn sie war schließlich noch immer eine Gefangene und der verrückte Mann sicherlich zuhause. Selbst wenn die Rettung also längst begonnen hatte, so wusste doch keiner, wie sie letztendlich ausgehen würde.
 
    
 
   Lisa öffnete die Hintertür, als wäre es ein Klacks. Erik konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Die Lässigkeit mit der sie sein System knackte, war immer noch frustrierend. Dafür aber lächelte sie ihm zuckersüß zu und schenkte ihm einen stillen Flugkuss. Alex fühlte sich bemüßigt etwas mehr Ernst in die Sache zu bringen und deutete den beiden mit dem Geplänkel aufzuhören. Dann ging er mit grimmigem Gesicht und erhobener Waffe voran, was dann schon zur Folge hatte, dass die beiden auch ernst wurden und leise hinterherschlichen. 
 
   Im Haus war alles finster und zu hören war nichts. Sie vermuteten Dr. Lender daher schlafend in seinem Bett und fühlten sich halbwegs sicher. Alle drei wussten sie noch nicht, was sie mit dem Bild letztendlich anstellen sollten, aber Erik hatte es unter dem Arm, stellte es nur dann und wann ab, wenn sie gerade verharrten und auf Geräusche achteten oder darauf, welche Richtung sie einschlagen sollten. Zur Not würde er dem verrückten Doktor das Bild auch über den Schädel ziehen, nur damit es seinen Zweck – nein, seine Bestimmung – erfüllen konnte. 
 
   „Der Panikraum ist im Keller“, flüsterte er ganz leise. „Die Fenster schließen auf Knopfdruck mit einer Stahlummantelung und der ganze Raum kann so abgeschottet werden, dass nicht mal ein Atombombenangriff etwas ausrichten kann. Der Raum ist von außen nicht zu öffnen.“
 
   „Außer für mich“, flötete Lisa und Alex zischte etwas, weil sie schon wieder zu unbekümmert und auch zu laut waren. Wie unklug ihre Unbekümmertheit jedoch wirklich war und wie sehr sie Dr. Lender unterschätzt hatten, wussten sie, als das Licht plötzlich anging.
 
   Geblendet hielten sich Erik und Lisa die Hände über die Augen, doch Alex hatte dazu keine Zeit. Zwei spitze Dinger trafen ihn in der Brust und er begann sich augenblicklich unter schockartigen Krämpfen zu krümmen. So lange, bis er zu Boden ging. 
 
   Dr. Lender hatte sie die ganze Zeit beobachtet und nur auf einen günstigen Moment gewartet. Er war auf alles vorbereitet und schockte den Logis-Sohn brutal mit seinem Taser, bis der die Waffe fallen ließ und bewusstlos liegen blieb. Doch der Elektroschocker war nicht die einzige Waffe die er in Händen hielt. Mit seiner Linken richtete er nämlich eine abgesägte Schrotflinte geradewegs auf die Köpfe von Erik und Lisa.
 
   „Ich nehme an, das hier ist kein Höflichkeitsbesuch, Herr Meixner!“, rief er und sah so wütend aus, dass Lisa jeden Moment mit einem Schuss rechnete. Ängstlich klammerte sie sich an Erik und fing im Stillen an zu beten. Sie wusste, dass auch er überrascht war und staunte daher, zu welcher Coolness er fähig war.
 
   „Sie wissen doch, dass ich immer wieder Tests für meine Kunden mache, die mein System prüfen.“ Er sagte es so trocken, als würde er gerade mit einem Freund reden.
 
   „Ha! Für wie dumm halten Sie mich, Meixner?“
 
   „Ich halte Sie für sehr clever, Dr. Lender. Aber ich weiß von ihrer Angst und diese Diebin hier ...“ Damit schob er Lisa ein wenig von sich und deutete mit den Kopf in ihre Richtung. „... die kam in mein Büro und behauptete, sie könne jedes Schloss knacken. Das musste ich natürlich unbedingt testen und weil sie mir besonders am Herzen liegen und ich Verständnis für Ihr Bedürfnis nach Sicherheit habe, musste ich diesen Test unbedingt bei ihnen startet.“
 
   „Was?“ Dr. Lender schien zum ersten Mal durcheinander zu sein. Bis jetzt hatte er ganz klar an einen Einbruch wegen Raffaela Logis geglaubt, aber womöglich hatte dieser Technikfreak ihm tatsächlich nur einen dieser Tests geboten. Soweit er sich erinnern konnte, war der Typ krankhafter Perfektionist und hatte auf solch eine Passage im Vertrag sogar hingewiesen. Spontane und unvorhergesehene Überprüfungen könnten den absoluten Schutz gewährleisten. Damals hatte er nur die Bezeichnung „absoluten Schutz“ gesehen und unterschrieben. Verdammt. Der Typ hatte ganz klar eine Macke und er kam gerade sowas von unpassend.
 
   „Und der da?“, fragte er unwirsch und stupste Alex mit einem Fuß an.
 
   „Ihr Lover!“, antwortete Erik und deutete auf Lisa, denn offenbar hatte Dr. Lender keine Ahnung, dass es sich um Alex Logis handelte. „Der Beste hat sich unbedingt als ihr Beschützer aufspielen wollen. Die Waffe ist nicht echt, sonst wäre sie längst losgegangen. Der Typ steht halt auf Spielzeug.“ Erik lachte verächtlich und Lisa war richtig beeindruckt von seinem gut durchdachten Lügenmeer. Franz Lender aber war immer noch sauer. Immerhin hatte er eine Geisel im Keller und sich gerade wirklich sehr erschrocken. Wenn auch – wie immer – mit intelligenter Reaktion. Er ließ sich einfach nicht überraschen. Dafür war er zu clever.
 
   „So, Herr Meixner! Wenn dem so ist, dann ist diese Überprüfung ja wohl gerade ziemlich in die Hose gegangen. In welcher Sie übrigens ziemlich bescheuert aussehen!“, ätzte er und deutete mit der Schrotflinte auf Eriks knappe Jogginghose und Damen T-Shirt. Als wüsste ein Multimillionär eben nicht, wie er sich als Einbrecher anzuziehen hatte. 
 
   „Ich gebe zu ... ich hätte nicht gedacht, dass diese Lady es wirklich schafft. Wie Sie wissen, hat das bis jetzt noch niemand.“ 
 
   „Das ist mir jetzt egal. Ihr Sicherheitssystem ist Schrott und ich verlange mein Geld zurück. Soweit ich mich erinnern kann, stand so etwas sogar im Vertrag. Zumindest mit 50 Prozent.“ Dr. Lenders Nasenflügel bebten, so aufgeregt und sauer war er, aber wenn es ums Geld ging, konnte kein Zorn der Welt sein logisches Denkvermögen beeinträchtigen.
 
   „Das stimmt“, gab Erik zerknautscht zu und dieses Mal war seine Stimme nicht verstellt. Er ärgerte sich wirklich. Allerdings darüber, dass dieser Psycho seine meisterhafte Sicherheitsanlage als Schrott bezeichnete. „Diesbezüglich melde ich mich dann natürlich aus meinem Büro.“ Er knirschte sogar mit den Zähnen und das schien Dr. Lender zu gefallen.
 
   „Und den Möchtegern-Bodyguard nehmen Sie mit. In ein paar Stunden wird er wieder halbwegs fit sein. Vielleicht sollte er noch kurz bei einem Kardiologen vorbeischauen. Man weiß ja nie was Strom mit der Herzfrequenz anstellen kann.“ Er lachte und stupste den Mann noch einmal mit dem Fuß an. „Und jetzt gehen Sie!“ Allmählich hatte er es satt seine Zeit zu verschwenden. Doch dann entdeckte er plötzlich das Bild.
 
   „MOMENT! Was haben Sie denn dort hinten an meinen Lesestuhl gelehnt? Haben Sie etwa ein Bild von mir gestohlen?“, fragte er und Lisa konnte sehen, wie sich die Gesichtszüge des Mannes wieder völlig anspannten und seine Augen schmal wurden.
 
   „Das?“, fragte Erik und machte einen Schritt auf das Bild zu.
 
   „Halt! Stehenbleiben!“, blaffte Dr. Lender, der nun plötzlich doch eine Falle oder einen echten Einbruch witterte. Lisa hatte das Gefühl einschreiten zu müssen.
 
   „Äh, das Bild ist von mir“, meinte sie. „Herr Meixner hat mich so spontan engagiert, dass ich keine Zeit hatte das Bild von einem meiner Diebstähle in mein Versteck zu bringen. Die Gegend hier ist nicht die beste und bevor ich das wertvolle Ding im Auto lasse, dachte ich ... ich nehme es mit.“ Es war der Schwachsinn hoch vier, doch Erik hatte keine Erklärung geliefert und vielleicht war der Psycho ja für wahnwitzigste Erklärungen offen.
 
   „Wollen Sie es mal sehen? Es ist nicht von Ihnen, das schwöre ich.“ 
 
   „Ich kann es ja mal herholen“, meinte Erik nun fast schon fröhlich, weil er die Erklärung von Lisa recht gut fand und dadurch auch endlich das Bild in Aktion bringen konnte.
 
   „Also zeigen Sie schon her, Mann! Und wenn es mir gefällt, können Sie es gleich hier lassen.“ 
 
   


 
   
  
 



27. Kapitel
 
    
 
    
 
   „Das war also das Ende von einem wahren Scheusal“, erklärte Alex seiner Schwester und prostete ihr zu. Zur Feier von Raffaelas Befreiung hatte sein Vater eine Runde Champagner spendiert und sich dann zurückgezogen. Die Aufregung der Nacht hatte ihm eine Menge Kraft gekostet und bei dem Gedanken an das Bild, hatte er wieder Schüttelfrost bekommen. Es mochte tröstlich sein zu wissen, wo man hin musste, weil es dann überhaupt einen Platz für einen gab, doch er wollte noch ein wenig unter den Lebenden weilen. Er musste seine Söhne besser behandeln und seine Tochter kennenlernen ... und nicht etwa benutzen. Und vielleicht ... tja vielleicht würde dann sogar der Teufel das eine oder andere Auge noch für ihn zudrücken. 
 
   „Die beiden haben den Psycho einfach ausgetrickst“, erklärte Alex weiter und deutete auf Lisa und Erik, die sich anstrahlten, als wären sie im siebenten Himmel. Und das waren sie auch, denn sie hatten das Ehrenwort von Alexandro Logis bekommen und waren frei. Sie hatten sogar jetzt das Wohlwollen dieser Familie im Rücken und nicht etwa ein Todeskommando. Außerdem waren sie bis über beide Ohren verliebt. Selbst Fernando schien das allmählich zu begreifen, denn er hatte kein einziges Mal mehr eine unpassende Meldung losgelassen. Vielleicht war er auch nur froh, dass alles gut ausgegangen war.
 
   „Als Dr. Lender das Bild angesehen hat, ist ihm vermutlich schlagartig klar geworden, dass wir doch aus einem bestimmten Grund bei ihm eingebrochen sind. Er hat jedenfalls jede Farbe aus dem Gesicht verloren und nur noch gestammelt.“
 
   „Er hat auch einmal um Hilfe gerufen“, erklärte Lisa, die das Entsetzen von Dr. Lender noch nicht ganz verdaut hatte. 
 
   „Letztendlich hatte er gegen den Sog des Bildes aber keine Chance“, erzählte Alex weiter, weil er durch den Elektroschocker offenbar noch ein wenig hochtourig lief. „Die Schrotflinte war nichts mehr wert, weil seine Hände zu krampfen begonnen hatten, ebenso wie der Rest seines Körpers. Es war wie eine natürliche Hinrichtung, ohne dass jemand wirklich Hand an ihn gelegt hätte. Ich habe später einen der Ärzte im Spital gefragt und der hat gemeint es wäre ein zerebraler Krampfanfall mit tödlichem Ausgang gewesen. Lisa hat es sich ja nicht nehmen lassen eine Rettung zu rufen, aber da waren wir schon weg. Und da wir keine Spuren hinterlassen haben ist nun eigentlich alles wieder gut, Schwesterchen.“ Raffaela aber schüttelte den Kopf.
 
   „Aber das mit dem Bild kann nicht sein! Es ist nicht sein Bild. Ich habe es nicht für ihn gemalt und er hat es ja sogar schon einmal gesehen! Er selbst hat mir von dem Höllenbild erzählt und wenn er schon einmal davorgestanden hat, dann hätte er doch damals schon den Sog spüren müssen und wäre seiner Bestimmung nicht entkommen.“ Raffaela schüttelte den Kopf, weil sie nicht verstehen konnte, warum Dr. Lender dennoch gestorben war. Doch das wiederum wussten Erik und Lisa. Erik ergriff das Wort.
 
   „Du hast uns eine Nachricht zukommen lassen und ich erkannte die Adresse als die von Dr. Lender. Ich habe ein fotografisches Gedächtnis und weiß jedes Detail zu meinem Kunden. Auch wenn es dieses Mal ein wenig gedauert hat, bis ich kombiniert habe, weil ich doch recht erledigt war nach ... na egal.“ Er grinste und Lisa wurde feuerrot. „Jedenfalls habe ich es mit Lisa besprochen und wir sind die möglichen Fakten und Varianten durchgegangen. Und nachdem was wir erlebt haben und wussten, welche Macht deine Bilder haben können, waren wir uns einig ...“ Er lächelte Lisa voller Liebe zu und die beendet den Satz für ihn.
 
   „... wir waren uns einig den Namen von Dr. Lender mit einem dunklen Stift in die Hölle zu schreiben.“ 
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   Nathalie entdeckt auf einem schamanischen Seminar ihre Fähigkeit im Geiste zu reisen, doch anstatt sich langsam auf diese neue Realität und die damit verbundene geistige Welt einzustellen, überschlagen sich noch am gleichen Tag die Ereignisse. Nicht nur, dass Cheveyo, der Sohn des Seminarleiters, ein überaus attraktiver Geisterkrieger ist und in Nathalie erstmals wieder Begehren auszulösen vermag, hilft sie ihm bei der Suche nach seiner verschwundenen Schwester. Dadurch entdeckt sie ihr persönliches Krafttier und welche Macht sie auf der geistigen Ebene zu besitzen scheint. Doch es geht um viel mehr! Die Existenz der Erde steht auf dem Spiel und so wie es aussieht, müssen ein paar spirituell begabte Menschen für das Wohl der Menschen und der Welt kämpfen. Zu diesen Menschen gehört auch ein Magier namens Ramon und der zeigt Nathalie auf ganz elementare Weise, dass Cheveyo nicht für sie bestimmt ist.
 
    
 
   „Ein spirituell-fantastischer Liebesroman!“
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   Im Bann seiner Macht
 
    
 
    
 
   Silke lernt auf einem Ball den Multimillionär John Baxter kennen und ist von Anfang an von ihm fasziniert. Doch sie ahnt nicht, dass hinter der Fassade des attraktiven Ölmagnaten weit mehr steckt als nur ein einfacher Geschäftsmann. John Baxter ist einer von vier Söhnen des Kriegsgottes Condatis und – im Gegensatz zu seinen Brüdern – der einzige Mensch. Seine Brüder jedoch sind zur Hälfte Vampir, Drache und Zauberer und haben, so wie John, die Bestimmung eine Gefährtin zu finden. Eine Gefährtin wie Silke. 
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   BLUE – Tödliche Magie 
 
    
 
   Blue wurde von den Göttern gezeichnet und für ein Vergehen bestraft, das er nicht ungeschehen machen kann. Sein Körper ist übersät mit blauen Linien, die Zeugnis seiner Schande sind und den Tod bringen. Jeder, der ihm zu nahe kommt oder seine Haut berührt, stirbt. Als Ausgestoßener lebt er in absoluter Isolation, bis er von einem skrupellosen Menschenhändler für seine Zwecke entdeckt und gefangen genommen wird. Auf brutale Weise soll er gezwungen werden für ihn zu arbeiten, doch Blue schafft es vehement sich zu verweigern. Erst als drei junge Mädchen entführt und zur Prostitution gezwungen werden sollen, riskiert Blue alles für ihre Rettung. Und das ist nicht weiter verwunderlich, denn eine der Frauen scheint eine unerklärliche Verbindung zu seiner Magie zu haben.  
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   Fantastisches Grün
 
    
 
   Die Welt dreht sich, ihr Kopf scheint zu zerspringen, doch das Schlimmste ist, dass sie keine Erinnerung mehr hat. Nicht einmal ihren Namen weiß sie und der Wald, in dem sie gerade erwacht, kommt ihr nicht bekannt vor, wirkt übernatürlich grün und lebendig. Die ersten Menschen, die sie entdeckt, verschrecken sie mit ihrer unverständlichen, polternden Sprache und wirken wie aus einer anderen Zeit. Instinktiv versteckt sie sich und irrt ziellos durch den Wald, bis sie von einem Jäger entdeckt wird, der sie zu seiner Hütte mitnimmt. Doch damit fängt ihr eigentliches Abenteuer erst richtig an.
 
    
 
   „Fantasy einmal völlig anders.“  
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   Zeitreise ins Leben
 
    
 
   Es ist eine außergewöhnliche Reise in eine vergangene Zeit, die Elisabeth die Flucht aus ihrem eintönigen Leben des 21. Jahrhunderts ermöglicht. Das Schicksal stellt seine Weichen und konfrontiert sie drei Monate mit den Gefahren und Wirrungen des Mittelalters, aber auch mit der Liebe ihres Lebens. Im Jahr 1212, der Zeit Friedrichs des II, entdeckt sie inmitten von Gewalt und Leidenschaft ihr wahres Ich und ihre ureigenste Bestimmung.
 
    
 
   „600 Seiten pure Unterhaltung!“
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   Wer glaubt schon an Vampire?
 
    
 
   Emmeline fliegt im Auftrag ihres Großvaters nach Portugal und soll für ein sagenumwobenes Artefakt aus dem fünften Jahrhundert recherchieren. Bereits im Flugzeug begegnet ihr der düstere Aron Jäger, der sie total nervt und der zu allem Unglück auch noch in ihrem Hotel  absteigt. Die ständigen Begegnungen mit ihm zehren zusätzlich an ihren Nerven, denn seit ihrer Ankunft in Lissabon häufen sich die seltsamsten Ereignisse. Ständig träumt sie von einem Leben aus längst vergangenen Tagen und sieht am helllichten Tage blutäugige Monster und Horrorszenarien.  Als dann auch noch ein schockierender Mord passiert, ist sie mit ihren Nerven völlig am Boden. Niemand glaubt ihre verrückten Geschichten von Monstern und möglichen Visionen ... bis sich ausgerechnet der arrogante Aron Jäger als möglicher Verbündeter entpuppt. 
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   Eins, zwei Polizei.
 
    
 
   Silvia ist Mutter zweier Kinder, glücklich verheiratet und so nebenbei ein wenig hellsichtig. Durch einen dummen Zufall bekommt der Chef eines Spezialeinsatzkommandos von ihrer Gabe Wind und rekrutiert sie kurz entschlossen für einen Auftrag. Um ihre Familie zu beschützen, willigt Silvia ein, muss aber gehörig die Zähne zusammenbeißen, um die völlig neue Realität zu akzeptieren. Ihr Chef ist nämlich ein Vampir und Peter Martins, ihr Teamkollege, ein durchaus nervender Gedankenmanipulant. Auch der Auftrag verheißt nichts Gutes, denn er führt Silvia auf die ungewöhnlichste Party ihres Lebens, wo sie nicht nur gemeinsam mit Martins eine mörderische Bestie entlarven soll, sondern auch seine Ehefrau spielen muss.
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   Was für ein Albtraum! Ein gewöhnlicher Arbeitstag endet für die junge Versicherungskauffrau in einem brutalen Geiseldrama. Der Anführer der Bande hat dabei keine Skrupel, der verheirateten Frau eine ganz besondere Rolle zuzusprechen. Eiskalt und mit professionellem Killerinstinkt versucht er sie zu manipulieren, ihr Gewalt anzutun und seinem Plan zu unterwerfen. Doch zur Überraschung aller entpuppt sich die sonst so sanftmütige Sandra als spontane Kämpfernatur und mutige Kontrahentin. 

Wie sehr sie jedoch mit ihrem Vorgehen und ihrem Mut den Killer  reizt, erfährt sie erst, als es eigentlich schon zu spät ist.  
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   Die junge Grafikerin Kate entdeckt zu später Stunde Licht im Fenster ihres Nachbarhauses. Von einer bisher unbekannten Neugier getrieben, entschließt sie sich heimlich zu beobachten und verfällt dabei einem überaus verlockenden Spiel eines fremden Mannes. Nie zuvor hat sie eine Hingabe an den Moment so genossen und zugleich bedauert. Die Erotik, die sie mit ihm erlebt, übersteigt ihre kühnsten Träume und doch häufen sich zugleich auch seltsame Nachrichten, die immer aufdringlicher werden und sie um ihr Leben bangen lassen. Will sich ihr Ex-Mann etwa an ihr rächen oder ist es gar der schöne Fremde, der sie plötzlich bedroht? 
 
   "Ein Thriller, verführerisch wie die Sünde selbst. Spannend, humorvoll und einfach köstlich erotisch." 
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   Dornen um mich
 
    
 
   Sabrina ist im Laufe ihrer Jahre zu einer richtigen Männerhasserin geworden, doch nach einer durchzechten Nacht mit ihrer Freundin Anne steht ihre Welt wirklich Kopf. Da erscheinen plötzlich Faune, Dämonen und was es sonst noch so in ihrer Fantasie gibt. Das verändert natürlich ihr gesamtes Weltbild und nicht nur das! Immerhin erfährt sie durch einen halbmenschlichen Dämon, was wahre Liebe wirklich bedeuten kann.
 
    
 
   "Schrill, schnell, spannend, frech. Eine Satire der anderen Art."
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   Die junge Grafikerin Kate entdeckt zu später Stunde Licht im Fenster ihres Nachbarhauses. Von einer bisher unbekannten Neugier getrieben, entschließt sie sich heimlich zu beobachten und verfällt dabei einem überaus verlockenden Spiel eines fremden Mannes. Nie zuvor hat sie eine Hingabe an den Moment so genossen und zugleich bedauert. Die Erotik, die sie mit ihm erlebt, übersteigt ihre kühnsten Träume und doch häufen sich zugleich auch seltsame Nachrichten, die immer aufdringlicher werden und sie um ihr Leben bangen lassen. Will sich ihr Ex-Mann etwa an ihr rächen oder ist es gar der schöne Fremde, der sie plötzlich bedroht? 
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   Sabrina ist im Laufe ihrer Jahre zu einer richtigen Männerhasserin geworden, doch nach einer durchzechten Nacht mit ihrer Freundin Anne steht ihre Welt wirklich Kopf. Da erscheinen plötzlich Faune, Dämonen und was es sonst noch so in ihrer Fantasie gibt. Das verändert natürlich ihr gesamtes Weltbild und nicht nur das! Immerhin erfährt sie durch einen halbmenschlichen Dämon, was wahre Liebe wirklich bedeuten kann.
 
    
 
   "Schrill, schnell, spannend, frech. Eine Satire der anderen Art."
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